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Das Gesetz der Dynastie

Es begann einfach so - ohne Einfluss von seiner Seite.

Er hatte den Vorgang nicht forciert, nicht willentlich in Gang gesetzt.

Es rankten sich Mythen um diesen Prozess, wilde Spekulationen, die Märchen gleichkamen. Die DYNASTIE DER EWIGEN war alt wie die ersten Sonnen, die das All erleuchtet hatten, sie verfügte über Hochtechnologie, reiste durch die Galaxie - eroberte, tötete und herrschte mit harter Hand.

Doch die EWIGEN hatten dadurch nicht den Hunger auf Mystik in sich verloren. Es gab Dinge, die wollten sie einfach in einen Kokon aus Wunder und Magie packen.

Eines davon war ganz eindeutig der Vorgang, der notwendig war, um die Macht in der DYNASTIE neu zu verteilen. Um die Karten ganz neu zu mischen.

Es war die letzte aller Stufen, die ein EWIGER erreichen konnte.

Es war das Werden und Entstehen eines neuen Machtkristalls - und diese letzte Stufe konnte unzählige Gesichter haben…


Die KRIEGSGLÜCK zählte zu den fünf kampfstärksten Schlachtschiffen der DYNASTIE-Flotte.

Aidan Jarno hatte den Posten des Kommandierenden vor gut zwei Jahren übernommen, nicht sehr lange, nachdem er die Aufstockung vom Beta zu einem Alpha vollzogen hatte. Natürlich hatte er über alles verfügt, was ein EWIGER brauchte, um ein solches Schiff zu befehligen: Durchsetzungsvermögen, Härte, technisches Wissen - und einen Charakter, der dem Prototyp eines Kapitäns glich, der im Ernstfall über Leichen ging. Auch über die seiner eigenen Besatzung.

Aidan verließ die Zentrale der KRIEGSGLÜCK; die Anwesenheit des Alphas war dort zurzeit wirklich nicht notwendig, denn das mächtige Schiff flog seit nun bereits elf Tagen immer dieselbe Route. Es sicherte die Grenzen des Sternensystems, in dem der Zentralplanet der DYNASTIE DER EWIGEN lag.

Sichern? Gegen wen? Gegen welchen Gegner?

Aidan Jarno hatte sich diese Frage immer wieder gestellt, doch eine logisch fundierte Antwort wollte ihm dazu nicht einfallen. Es sei denn, er schenkte dem Flüstern Glauben, dem Raunen, das zunächst kaum wahrnehmbar, dann immer deutlicher und klarer durch die Reihen der DYNASTIE ging.

Das Flüstern sprach von der Schwäche der mächtigsten aller Frauen - der ERHABENEN Nazarena Nerukkar, das Raunen von unerklärlichen Vorfällen, die mit dem Flaggschiff der EWIGEN zusammenhingen. Von einer Havarie, deren wirkliche Ursache bis heute niemand erklären konnte.

Gerüchte, um die Aidan Jarno gemeinhin nichts gab, doch sie hielten sich hartnäckig, wollten überhaupt nicht mehr verstummen. Schwächelte Nerukkar tatsächlich? Man sprach von einer Verwundung, einer Operation, die sie nur knapp überlebt hatte. All dies konnte der Alpha sich bei Nazarena im Grunde absolut nicht vorstellen, denn die ERHABENE war mit ihrem Machtkristall nahezu unangreifbar. Oder war sie leichtsinnig gewesen?

Er schlug sich diese Fragen aus dem Kopf, denn die Probleme der ERHABENEN konnte er nicht lösen. Jarno zog verbittert die Mundwinkel nach unten - er war ja nicht einmal Herr seiner eigenen Schwierigkeiten. Und die hatten in den vergangenen Monaten und Tagen erheblich zugenommen. In Quantität und Qualität.

Aidan konnte sich von dem Druck, der sich nach und nach in seinem Bewusstsein aufbaute, kaum noch frei machen; wie eine Glocke umhüllte er ihn, schien sich mit jedem neuen Tag immer mehr zuzuziehen. Der Alpha atmete schwer. Etwas schien sich um seine Brust geschlungen zu haben und raubte ihm die Atemluft. Einen Augenblick blieb er stehen, orientierte sich - den Weg von der Zentrale zu seinem Quartier hätte Jarno blind ablaufen können, doch nun war ihm, als hätte er sich doch verlaufen. Er schloss die Augen - nur eine Sekunde - gleich wird es wieder gehen.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, schleuderte ihn rechts gegen die Wand des Korridors. Jarno schrie auf, denn sein Schultergelenk gab ein hässliches Geräusch von sich, dem sich ein stechender Schmerz nahtlos anschloss. Mit beiden Händen suchte der Alpha Halt an der glatten Wand, schaffte es irgendwie, nicht in die Knie zu gehen.

Das Hämmern in seinen Schläfen war so heftig wie nie zuvor. Zuvor. Das war nicht der erste Anfall dieser Art, der ihn so unvermittelt überfiel. Doch jeder war um ein Level heftiger als der davor ausgefallen, und immer dauerte es eine gewisse Zeitspanne länger, bis sich die Normalität wieder einstellte.

Jarno versuchte tief und gleichmäßig zu atmen. Es fiel schwer, denn seine Lungen standen in Flammen. Er hoffte, dass niemand in der Zentrale routinemäßig ausgerechnet diesen Gang beobachtete. Ein Alpha, ein Kommandant, der sich selbst nicht unter Kontrolle hatte - das hätte schlimme Konsequenzen für ihn gehabt. Er musste sich zusammenreißen. Überall im Schiff verrichteten Men in Black ihre Aufgaben, die dhyarragesteuerten Cyborgs, deren Programmgehirne einen solchen Vorfall sofort zur Meldung gebracht hätten. Das musste Jarno verhindern.

Er war davon überzeugt, dass jegliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war; die Schulter schmerzte teuflisch, schien ausgerenkt zu sein. Mit seiner gesamten Willenskraft hielt er sich gerade, setzte einen Fuß vor den anderen. Jarno ahnte den Grund für diese Attacken ja längst, doch er wollte ihn ganz einfach nicht akzeptieren. Das sollte so nicht geschehen, nein, sicher nicht.

Es waren nur noch wenige Meter bis zu seinem Quartier, doch jeder davon schien nahezu unüberwindlich zu sein. Jarno biss sich auf die Lippen.

Es musste gehen. Irgendwie.

***

Vollkommen geräuschlos rollten die zwei Kugeln über den ebenen Rasen.

Ihr Ziel war ein Mann, der seine Haare schulterlang trug - blonde Haare. Er war groß, besaß eine hünenhafte Figur mit breiten Schultern und schmaler Hüfte. Wie eine Statue stand er vor der dichten Hecke, die er mit beiden Händen einen Spaltbreit teilte. Er blickte so hoch konzentriert auf das Objekt seiner heimlichen Beobachtung, dass er die Ballwesen überhaupt nicht bemerkte.

Die waren nur noch knapp fünf Schritte hinter ihm, als sie plötzlich beschleunigten und sich vom Boden abstießen. Synchron trafen sie ihn bei den Schulterblättern, nicht sonderlich hart, doch mit ausreichend Power, um ihn nach vorne stolpern zu lassen. Die Hecke fing ihn auf und ließ ihn zurückfedern.

Wütend wirbelte der Mann herum - und griff blitzschnell nach den Bällen, die unschuldig vor ihm auf und nieder hüpften. Ihre piepsenden Stimmen klangen fröhlich auf, auch, als er sie beide zielsicher geschnappt hatte.

»Los, spiel mit uns. Nun komm schon, Ted!«

Ted Ewigk hatte die Augenbrauen drohend zusammengezogen. Sein Blick verriet nichts Gutes.

»Verschwindet! Lasst mich in Ruhe, habt ihr verstanden? Ich will jetzt nicht spielen. Ich muss mich um andere Dinge kümmern.«

Die Ballwesen begriffen nicht, was sie gehört hatten. Andere Dinge als Spielen? Was konnte es da schon noch geben? Sie drängten Ted Ewigk weiter.

»Komm, sei doch nicht so. Wir spielen Fangen, ja?«

Ted Ewigk versuchte seine aufschäumende Wut zumindest so weit einzudämmen, dass er nicht laut schrie. Das Objekt seiner Beobachtungen sollte das alles möglichst ja nicht mitbekommen. Und so klang seine Stimme eher wie die eines knurrenden Wolfes.

»Nein, tun wir nicht - und jetzt verschwindet.« Er hatte das Gemüt und den Intellekt eines Vierzehnjährigen, doch in seinem Körper schlummerten die Kräfte eines durchtrainierten Erwachsenen. Die beiden Ballwesen bekamen das in der folgenden Sekunde zu spüren.

Ted Ewigk besaß keine Erinnerung an sein Leben vor dem Tag, an dem er in die Falle des Vampirs Starless geraten war. Ewigk hatte sterben sollen, doch dieses Schicksal war ihm erspart geblieben. Wer oder was ihn gerettet hatte, wusste er natürlich nicht zu sagen - alles Wissen und Erinnern war nicht mehr vorhanden. Ted begann bei null, mit einem Bewusstsein, das rein war wie frisch gefallener Schnee.

Zurzeit befand er sich auf der geistigen Stufe eines Pubertierenden. Und die ließen sich nicht gerne stören, wenn sie sich auf das konzentrieren wollten, was man allgemein erste Liebe nannte.

Teds Verstand besaß keinen Schimmer davon, wie geschickt sein Körper früher einmal in Sachen Ballspielen gewesen war, doch seine Motorik erinnerte sich offenbar noch haargenau daran. Die doppelte Aktion lief absolut synchron ab: Ted ließ das Ballwesen in seiner rechten Hand fallen, was dazu führte, dass es wie ein Gummiball immer wieder auf und nieder hüpfte. Gleichzeitig zog er seinen linken Arm weit nach hinten durch und schnellte ihn dann mit ganzer Kraft nach vorne. Der Ball schoss wie von einem Katapult geschnellt in die Luft und verschwand weit über den Baumwipfeln. Das zweite handtellergroße Kerlchen befand sich gerade wieder in der senkrechten Aufwärtsbewegung, als Teds rechter Fuß es perfekt traf. Im hohen Bogen folgte es seinem Artgenossen und Ted hörte das vergnügte Zwitschern des Kleinen. Das, genau das war es, was die Ballwesen wollten - je heftiger und häufiger, je besser.

Lakir und Vinca hatten Ted Ewigk erzählt, dass die ganze Daseinsberechtigung dieser Ballkreaturen früher darin bestanden hatte, Spielkameraden der ehemaligen Herrin dieser Welt zu sein. Ihr Name war Maiisaro gewesen - das Licht der Wurzeln, wie sie auch genannt worden war. Lakir hatte Ted in allen Einzelheiten von ihrer Freundin berichtet, doch der blonde Hüne hatte kaum ein Wort verstanden, die meisten sofort wieder vergessen. Weiße Städte, die Herrscher, Armakath - damit konnte er nichts anfangen.

Ehrlich gesagt interessierte es ihn auch nur ganz am Rande. Er wusste nur, dass er von Lakir hier auf diese Welt gebracht worden war, um ihn aus der Schusslinie der DYNASTIE DER EWIGEN zu nehmen - und aus der des Vampirherrschers Tan Morano. Beide waren potenzielle Gefahren für Ewigk, denn solange er lebte, konnten Morano und die ERHABENE Nazarena Nerukkar sich ihrer Machtbereiche nicht sicher sein. Ted Ewigk war der rechtmäßige Besitzer des Machtkristalls, der sich nun im Besitz von Morano befand. Und Ted wollte seinen Stein zurückhaben, auch wenn er sich nicht bewusst war, über welche Macht er dann verfügen würde. Für ihn war der Dhyarra nur ein Stein, der ihm einmal gehört hatte.

Das alles waren Dinge, die Ewigk in den vergangenen Wochen verdrängt hatte, die er nun schon auf Maiisaros Welt weilte. Er genoss diesen friedfertigen Planeten, hatte Spaß mit den Ballwesen, schlief ausgiebig - und konzentrierte sich voll und ganz auf Lakir.

So auch jetzt. Die beiden kugelrunden Störenfriede waren erst einmal in weite Ferne gebracht, also wandte sich Ted wieder zu der dichten Hecke, die ihm das Blickfeld versperrte, zugleich aber auch ein perfekter Sichtschutz für ihn war. Lakir sollte ja nicht unbedingt wissen, dass er sie heimlich beobachtete. Vorsichtig teilte Ewigk erneut das Grün vor sich mit beiden Händen - und stieß ein enttäuschtes Mist! aus. Lakir war verschwunden. Im Geist belegte Ted die beiden Ballwesen mit wüsten Schimpfnamen, denn sie hatten ihn abgelenkt.

Andererseits hätte er eh nichts dagegen unternehmen können, denn Lakir war zu seinem Leidwesen nicht ständig in seiner Nähe. Alle sechs oder sieben Tage ging sie zur Erde - sie nannte es so, doch der Vorgang war natürlich ein gänzlich anderer. Lakir konnte zur Erde und zurück auf Maiisaros Welt wechseln, etwas, das außer ihr wohl niemand fertigbrachte. Doch erst gestern war sie von einem dieser Ausflüge zurückgekehrt.

Nein, jetzt befand sie sich an einem anderen Ort, den sie Ted bis heute noch nicht gezeigt hatte. In ein paar Stunden würde sie wieder bei ihm sein, doch warum gestattete sie ihrem Schützling nicht, sie zu begleiten, wenn sie in die zweite Phase ging, die diese Welt bereithielt? Auf eine plausible Erklärung dafür hatte Ted bisher vergebens gewartet.

Wütend auf sich, Lakir und alle Welten, die es da so geben mochte, schlug Ewigk auf die Hecke vor sich ein, ehe er sich trotzig auf den Boden hockte. Wie mochte Lakir diesen Wechsel in die andere Phase nur fertigbringen?

»Ich muss einfach herausfinden, was sie dort treibt!« Ted hatte laut gesprochen, denn es gab hier ja niemanden, vor dem er seine Gedanken verbergen musste.

Lakir… ganz klar. Sie war die schönste und tollste Frau, die es je gegeben hatte. Daran zweifelte er nicht eine Sekunde. Sie war viel älter als er. Und sie war vergeben, doch all das spielte für ihn keine Rolle. Sie war so freundlich, so fürsorglich, ganz anders als die Erzieherinnen bei no tears, die auch ab und zu streng durchgreifen konnten, wenn die Kids es dort zu bunt getrieben hatten. Und die Mädchen, die mit Ted in der alten Villa gelebt hatten? Alles nur Zicken und dumme Puten, zumindest nach seinem Empfinden. Lakir war so ganz anders - so perfekt!

Etwas raschelte direkt vor Teds Füßen im Gras. Zwei Ballwesen näherten sich ihm. Ob es die beiden waren, die er vorhin mit sportlichem Einsatz von hier entfernt hatte, konnte er nicht sagen. Man konnte die Kugeligen wirklich nicht auseinanderhalten.

Die dünne piepsige Stimme des einen drang an Teds Ohren.

»In dieser Phase der Welt hat Maiisaro früher die Wurzeln gehütet und ihnen ihr Licht gespendet.«

Ted fischte sich das Ballwesen aus dem hohen Gras und hielt es dicht vor sein Gesicht.

»Und was tut Lakir heute dort? Mir hat sie erzählt, den riesigen Pool, in dem diese merkwürdigen Wurzeln schwammen, den gibt es jetzt so nicht mehr.«

Das Ballwesen klimperte mit seinen winzigen Augen. »Das wissen wir auch nicht. Aber warum gehst du nicht dort hin? Es ist ganz leicht - wir können es nicht, aber ihr Aufrechtgeher könnt das doch sicher alle. Maiisaro hat immer gesagt, man muss es sich nur ganz doll wünschen, sich konzentrieren. Der Rest geht von selbst.«

Gedankenverloren drehte Ted Ewigk das Ballwesen zwischen beiden Händen hin und her. Er hörte das leise Lachen. Anscheinend war der Kleine kitzelig.

Lakir folgen? Wenn er das doch nur schaffen würde.

Er musste es ganz einfach versuchen, doch dazu brauchte er noch mehr Informationen. Sein Entschluss stand fest. Ab jetzt würde er Lakir noch intensiver beobachten. Wenn sie das nächste Mal in diese geheimnisvolle Phase verschwinden würde, musste Ted wachsam sein. Vielleicht konnte er ja lernen, was ihm jetzt noch ein einziges Rätsel schien.

Er würde es jedenfalls versuchen - so viel stand fest.

***

Es ist wie eine Fahnenflucht.

Dieser Gedanke kam ihm nicht zum ersten Mal, doch jetzt, da er ganz alleine in der großen Eingangshalle der alten Südstaatenvilla stand, schienen ihn diese Worte wahrhaftig erdrücken zu wollen. So sehr Doktor Artimus van Zant sich auch bemühte - sie ließen sich nicht aus seinem Kopf verbannen.

Fahnenflucht, die Ziele von no tears, das Andenken an Khira Stolt, die Kinder.

Van Zant schüttelte energisch den Kopf. Nein, dieses Denken durfte er sich nicht zu eigen machen. Es war keine Flucht, die er geplant hatte und nun zum Abschluss bringen wollte. Es war ein Schutz, eine Reißleine, mehr noch ein Rettungsanker, den er geworfen hatte. Vielleicht gerade noch zur rechten Zeit.

No tears war mit dem Vermögen der ums Leben gekommenen Khira Stolt gegründet worden. Der Trust hatte nur ein einziges Ziel: Kindern, die Opfer von Gewalt und Krieg waren, denen die Geborgenheit eines Elternhauses fehlte, die so tief unten angelangt waren, dass sie den Weg aus ihrem Dilemma auf eigenen Kräften niemals schaffen konnten, eine echte Chance zu geben.

Keine einfach Aufgabe, dessen war Artimus sich von Anfang an bewusst gewesen, doch sie war zu bewältigen. Und no tears war wirklich auf dem allerbesten Weg dazu gewesen. Bis zu 50 Kinder aus allen Ländern der Welt hatten hier ein Heim gefunden, hatten sich mithilfe der Pädagogen und den Freundschaften, die sie hier aufgebaut hatten, immer mehr, aus dem psychischen Sumpf befreit, in dem sie beinahe untergegangen waren.

Doch dann war Artimus immer häufiger zum Ziel der dunklen Mächte geworden - Vampire und die Herren der weißen Städte, sie hatten ihre Attacken auf ihn gestartet, wollten den Physiker zur Mitarbeit zwingen oder ihn schlicht und ergreifend töten. Sie wussten genau, wo sie van Zant zu suchen hatten! Und so war die alte Villa zum Schauplatz von blutigen Kämpfen geworden. Schlussendlich starb Manja Bannier, eine der Pädagoginnen von no tears, durch die Fangzähne des Vampirs Starless.

Das hatte für Artimus van Zant den Ausschlag gegeben. Mit dem Gedanken hatte er schon vorher gespielt, denn ihm wurde klar, dass die Kinder und das Personal hier ganz einfach nicht mehr sicher waren. Es gab nur diese eine Möglichkeit: Es musste wieder Stille in die alte Villa einkehren. Kein Kinderlachen mehr, keine lautstarken Streitereien, kein Geschrei der Köchin, wenn die Kleinen ihr wieder einmal den Nachtisch schon am Vormittag geklaut hatten - nichts mehr von alledem.

Langsam stieg van Zant die geschwungene Treppe hinauf in den ersten Stock, in dem unter anderem die Zimmer der Kinder lagen. Im Halbdunkel lag der Gang vor ihm. Links und rechts waren die Türen zu den Zimmern weit geöffnet. Wenn man einem Haus seine Bewohner entzog, nahm man ihm damit die Seele. Artimus fiel nicht ein, wo er diesen Spruch einmal gehört hatte, doch er traf voll ins Schwarze.

Es war nicht einfach gewesen, die Kinder auf adäquate Einrichtungen zu verteilen. Das hatte unendlich viele Telefonate und Erklärungen erfordert, doch schließlich war es gelungen. Diese Mühe war jedoch nichts im Vergleich dazu gewesen, den Kids zu erklären, warum alles so und nicht anders ablaufen musste. Die Blicke der Kleinen würde van Zant sicher niemals vergessen. Sie bemühten sich alle, besonders verständig zu sein, doch der Physiker ahnte, was in den jungen Köpfen ablief - sie wollten nicht fort von hier, ganz gleich, wie logisch man es ihnen auch auftischte.

Nach und nach waren die Jungen und Mädchen abgeholt worden.

Und jeder dieser Abschiede war wie ein kleiner Tod. Große Worte, aber Artimus hatte exakt so gefühlt. Als Letzter war dann Serhat abgeholt worden, der kleine Waisenjunge aus der Türkei, dessen paranormale Fähigkeiten nach wie vor nicht ausgelotet waren. Serhat erwartete jedoch kein fremdes Heim, denn Millisan Tull, die pädagogische Leiterin von no tears, hatte ihn adoptiert. Sie hätte es nicht übers Herz gebracht, den Kleinen einer fremden Umgebung zu überlassen. Als Serhat beim Abschied seine dürren Ärmchen um Artimus' Hals geschlungen hatte, waren beim Physiker alle Dämme gebrochen.

Heulsuse!

Aber dafür schämte er sich nicht.

Van Zant schüttelte den Kopf und wandte sich wieder zur Treppe. Was tat er noch hier? Das hatte doch masochistische Züge, hier so alleine durch die leere Villa zu laufen. Das machte wirklich keinen Sinn. Langsam, wie in Zeitlupe, nahm er eine Treppenstufe nach der anderen.

Also wieder ein neuer Anfang. Es war nicht der erste in van Zants Leben, doch um neu beginnen zu können, musste man alte Dinge wie Ballast von sich abwerfen. Am liebsten wäre Artimus still und leise verschwunden, doch das wäre seinen Freunden gegenüber mehr als unfair gewesen. Zumindest von einigen musste er sich einfach verabschieden.

Und Rola?

Irgendwie hatten es van Zant und seine Lebensgefährtin bisher geschafft, ein ganz bestimmtes Thema wie eine gefährliche Klippe zu umschiffen. Artimus würde die USA verlassen. Alleine? Oder gemeinsam mit Rola diBurn? Sie war um einiges jünger als er und nach wie vor von ihrem Traum besessen, als Performance-Künstlerin groß rauszukommen. Artimus traute ihr das auch durchaus zu, denn er wusste nur zu gut um Rolas Talent. Also würde der Abschied von no tears, von Zamorra und seinem Team, auch ein Ende der Beziehung zu Rola bedeuten. Artimus ging davon aus.

Am Fuß der Treppe wurde van Zant schon erwartet. Er zog ehrlich überrascht die Augenbrauen in die Höhe.

»Zamorra? Was treibt dich denn in diese Grabkammer?«

Der Professor lachte humorlos auf, denn diese Bezeichnung hatte tatsächlich etwas für sich. So menschenleer und düster wirkte die alte Villa fraglos ein wenig wie eine Gruft. Zamorra ging seinem Freund entgegen.

»Was oder wen werde ich hier wohl suchen? Dich natürlich. Ich hatte ein Telefonat mit Rola, die meinte, am ehesten könne ich dich sicher hier finden.« Die Freunde begrüßten sich herzlich. Zamorra ließ erst gar kein peinliches Schweigen aufkommen, denn von Rola hatte er erfahren, dass Artimus die USA schon in den nächsten Tagen verlassen wollte. Der Parapsychologe konnte van Zants Entscheidung zur Aufgabe des Heimes nachvollziehen, nicht jedoch dessen Entschluss, alle Brücken hinter sich abzubrechen.

»Rola klang bei unserem Gespräch sehr bedrückt. Hat sie sich denn schon entschieden, ob sie dich begleitet - wohin du auch immer gehen willst?«

Artimus senkte den Kopf. »Nein, wir haben darüber noch immer nicht gesprochen. Dieses Thema ist wie ein Tabu, das niemand zu brechen in der Lage scheint.«

Professor Zamorra legte eine Hand auf van Zants Schulter, als sie beide langsam in Richtung der Eingangstür gingen. »Aber das müsst ihr dringend tun. Vielleicht wartet Rola ja nur darauf, dass du den Anfang machst. Artimus, man kann solche Dinge nur in einem offenen Gespr…« Zamorra beendete den Satz nicht, nicht einmal das letzte Wort. Er blieb stehen, schüttelte den Kopf.

»Vergiss mein Geschwätz. Ausgerechnet ich maße mir an, dir Ratschläge in Sachen Partnerschaft zu geben - ausgerechnet ich.«

Artimus van Zant wusste darauf keine kluge Erwiderung - Nicole Duval, die Lebenspartnerin und langjährige Kampfgefährtin der Parapsychologen war also noch immer nicht zu Zamorra zurückgekehrt. Was hieß hier »noch immer nicht«? Vielleicht würde sie es ja nie mehr tun? Doch diese Alternative wollte in Artimus' Kopf nicht hineingehen, denn Zamorra und Nicole waren ganz einfach so etwas wie eine untrennbare Einheit für ihn gewesen. Sicher nicht nur für ihn.

Es war Zamorra selbst, der schlagartig das Thema wechselte.

»Rola sagte mir, du wolltest Vinca noch besuchen?« Vinca, der einstige Kriegerbruder van Zants und dessen Frau Lakir, lebten unweit von hier, in einem Kaff nahe der mexikanischen Grenze. Aktuell sah es allerdings so aus, dass Vinca die meiste Zeit dort alleine zubrachte, denn Lakir verschwand immer für mehrere Tage auf die Welt ihrer gemeinsamen Freundin Maiisaro, dem Licht der Wurzeln. Es war nun schon einige Zeit vergangen, seit Maiisaro zurück in den Verbund ihrer Brüder und Schwestern gegangen war - ihre Welt verwaiste also, doch Lakir hatte es sich zu ihrer Aufgabe gemacht, dies zu verhindern.

Artimus nickte dem Professor zu. »Von den beiden muss ich mich ganz einfach verabschieden. So ganz ohne Gruß zu verschwinden, das ist sicher nicht die feine Art, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Also los, ich begleite dich. Lass uns diesen kalten Mauern den Rücken kehren.« Artimus widersprach nicht, denn er fühlte sich hier ganz einfach nicht mehr wohl.

In van Zants Offroader machten sie sich auf den Weg. Zamorra liebte Autos - große Autos, vollgepackt mit Luxus und dicken Motoren. So einem Geländefahrzeug konnte er einfach nicht viel abgewinnen. Gut, mit den spartanischen Jeeps vergangener Jahrzehnte hatten die heute nicht mehr viel gemein, doch das konnte die Meinung des Franzosen nicht ändern.

Als sie die Stadtgrenze von El Paso allerdings hinter sich gebracht hatten, sah der Professor die Notwendigkeit des Offroaders plötzlich ein. Es war hier nicht anders als überall auf der Welt. Die Stadtzentren - hui, alles was dahinter lag - pfui. Das hier waren keine Schlaglöcher, das waren Mondkrater! Zum ersten Mal an diesem Tag kam so etwas wie Heiterkeit bei van Zant auf, als er das entsetzte Gesicht seines Freundes bemerkte. »Nur fliegen ist schöner, richtig?« Er jagte den Offroader über die Straße, die sich diesen Namen eigentlich nicht verdient hatte. Kein einziges Schlagloch ließ er aus.

Zamorra schoss die Frage ab, die ihm schon die ganze Zeit über auf der Seele brannte.

»Wohin willst du gehen, Artimus?«

Der Physiker wurde schlagartig wieder ernst.

»Exakt habe ich mich noch nicht festgelegt. Wahrscheinlich nach Algier. Dort ist mir damals die Idee zu no tears gekommen.« Van Zant hatte die Kasba, den uralten Stadtteil Algiers besucht, der einem Bienenstock glich. Gefunden hatte er dort Elend, Not und Hunger - vor allem Kinder, denen geholfen werden musste. Julo, ein pfiffiger kleiner Bursche, dem beide Beine fehlten, war das erste Kind gewesen, dass Artimus in die Staaten geholt hatte. So hatte alles begonnen. Der Südstaatler konzentrierte sich auf das, was man hier Straße nannte, irgendwie konnte er Zamorra jetzt nicht in die Augen sehen.

»Ich habe allerdings einen alten Studienkollegen, der heute in Kolumbien lebt und arbeitet. Was er mir von den dortigen Verhältnissen berichtet hat, schreit nach unbürokratischer Hilfe. Einiges hat sich dort zwar verbessert, doch die Armen des Landes vegetieren in schlimmen Verhältnissen vor sich hin. Möglich, dass ich dort helfen kann.«

Eine ganze Weile herrschte Schweigen im Inneren des Offroaders, der nach wie vor von Schlaglöchern gepeinigt wurde. Als Professor Zamorra ansetzen wollte, um einen letzten Versuch zu starten, Artimus im Lande zu halten, bog der auf ein Grundstück ein und brachte den Wagen zum Stehen.

Sie hatten ihr Ziel erreicht. Zamorras Anliegen musste also noch warten.

Als die Männer auf das Haus zugingen, deutete van Zant auf die Brust Zamorras.

»Hast du Merlins Stern also endlich zurück?«

Der Parapsychologe nickte; instinktiv griff er mit der rechten Hand nach der Silberscheibe, die an einer Kette um seinen Hals hing. Nach Merlins Tod hatte sich die magische Scheibe als immer unzuverlässiger erwiesen. Zamorras stärkste Waffe im Kampf gegen die dunklen Mächte war zu einer Gefährdung für ihn selbst geworden. Daher hatte er sich dazu entschlossen, Merlins Stern Asmodis auszuhändigen, der die Fehlfunktionen beheben sollte. Nun endlich war das Amulett wieder in Zamorras Besitz, doch er war über den jetzigen Zustand seiner Waffe alles andere als wirklich glücklich. In wenigen Worten erklärte er van Zant, was sich verändert hatte.

Der Physiker konnte seine Verblüffung nicht verbergen.

»Du meinst, Merlins Stern greift auf deine Lebensenergie zu? Was für einen makaberen Dienst hat Asmodis dir da nur erwiesen? Wie sollst du so effektiv kämpfen?«

Zamorra nickte. »Vielleicht muss ich mich nur noch an diese Tatsache gewöhnen. Vielleicht werde ich schon bald problemlos damit klarkommen. Man wird sehen.«

Das alles klang wie die Rede eines Mannes, der sich selbst Mut machen wollte. Van Zant warf einen Blick auf die handtellergroße Scheibe.

»Nichts ist mehr so wie früher, habe ich recht?« Zamorra wollte dem Freund eine Antwort geben, doch da ihm keine auch nur annähernd positive in den Sinn kommen wollte, schwieg er einfach. Ehe van Zant und Zamorra sich bemerkbar machen konnten, wurde im Inneren des Hauses bereits die Tür aufgerissen. Man hatte ihre Ankunft also bereits bemerkt.

Vinca von Parom war eine bemerkenswerte Erscheinung, nicht zuletzt durch das Tattoo auf seiner Stirn, das eine stilisierte Wurzel zeigte. Er war ein besonnener Mann, stets um Ausgleich und Frieden bedacht, denn gekämpft hatte er als Krieger der weißen Stadt seiner Welt schon mehr als genug. Jetzt jedoch flackerten seine Augen, als er die Freunde ins Haus zog. Zamorra spürte förmlich die Anspannung, die sich in dem Mann aufgebaut hatte. Mit fahrigen Bewegungen dirigierte er die Besucher in das Wohnzimmer des kleinen Hauses.

Zamorra und van Zant waren überrascht Lakir hier anzutreffen, denn Vincas Frau hielt sich den größten Teil der Zeit auf Maiisaros Welt auf; in ihrem Asyl auf der Erde war Lakir in eine Tablettensucht geraten, die ihr schlimm zugesetzt hatte. Erst als sie die Möglichkeit fand, nach Belieben auf Maiisaros Welt zu wechseln, hatte sie sich aus diesem Teufelskreis befreien können. Sie hatte ihre Lebensfreude wiedergefunden. Jetzt jedoch wirkte sie völlig aufgelöst. Als sie Zamorra erblickte, lief sie auf ihn zu, fasste seine Hände. Der Professor konnte sehen, dass Lakir verweinte Augen hatte.

»Oh, Zamorra, ich weiß wirklich nicht, wie das geschehen konnte. Ich habe wirklich alles abgesucht, die Ballwesen haben mir dabei geholfen, doch…«

Zamorra unterbrach sie. »Langsam, Lakir. Sag mir doch erst einmal, was genau geschehen ist.«

Die schöne Frau blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

»Er ist fort, Zamorra. Einfach fort! Ted Ewigk ist verschwunden!«

***

Der Herr über alle Vampire, Nachfolger des mächtigen Sarkana, stillte seinen Blutdurst an einem Opfer, das er nicht selbst gejagt und überwältigt hatte. Das Mädchen war tatsächlich noch blutjung, vielleicht sechzehn Jahre alt, eher jünger. Sinje-Li, die Raubvampirin, hatte sie zu ihrem Herrn gebracht - bewusstlos. Die Kleine fühlte also nicht die Panik, die ein jedes Vampiropfer überkam, wenn sich die langen Zähne der Halsschlagader näherten. Sie starb, ohne es zu spüren.

Die Todesangst in den Augen des Opfers gehörte für einen Vampir zu dem gesamten Ritual, bei dem es um mehr als nur der Befriedigung des Durstes ging. Doch Tan Morano war das jetzt gleichgültig. Für ihn zählte ausschließlich die Tatsache, dass dieses Blut ihn vielleicht wieder ein wenig mehr auf die Beine bringen würde.

Den blutleeren Körper ließ er von Sinje-Li entsorgen. Sie war die Einzige, die Morano zurzeit näher an sich heranließ.

»Ist Starless schon aufgebrochen?«

Sinje-Li versuchte, Tan Morano nicht direkt anzublicken. Der Vampir befand sich nach wie vor in einem schlimmen Zustand. Seit ihm die Flucht vom Strafplaneten der DYNASTIE DER EWIGEN gelungen war, hatte sich daran kaum etwas geändert. Jeder Blutsauger besaß die Fähigkeit zur Selbstheilung, doch ausgerechnet beim selbst ernannten König der Vampire schien sie nun zu versagend Sinje-Li kannte den Grund. Es war der Machtkristall - gestohlen von Ted Ewigk, dem ehemaligen ERHABENEN der DYNASTIE -, der Tan Morano in dieses Siechtum gerissen hatte. Morano besaß das erforderliche Para-Potenzial, ohne das der Machtkristall nicht nutzbar war. Und es schien zunächst, als könne er den bläulich funkelnden Stein auch tatsächlich beherrschen, doch schnell wurde deutlich, was bei jeder Anwendung geschah. Der Machtkristall forderte seinen Tribut von Tan Morano. Er forderte einen Teil seiner Lebensenergie, ließ ihn altern, und machte aus dem eitlen Vampir einen Schatten, dessen Dasein ein absehbar nahes Ende finden musste.

Sinje-Li riss sich zusammen, denn Morano erwartete ihre Antwort.

»Starless ist aufgebrochen.« Im Grunde reichte das als Aussage, doch sie hatte das Gefühl, Morano nicht so abspeisen zu können. »Er hat mir natürlich nicht gesagt, wie er seine Aufgabe zu erfüllen gedenkt, aber ich denke, er wird seine alten Verbindungen zur DYNASTIE nutzen.«

Morano nickte schwach. Starless hatte der ERHABENEN eine schwere Schlappe beigebracht und sie schwer verwundet - Nazarena Nerukkar war in ihrer Arroganz leichtsinnig geworden, hatte auf den Schutz ihres Machtkristalls verzichtet, als sie Rache an Starless nehmen wollte. Sie hatte den Vampir unterschätzt, grundlegend unterschätzt. Morano hatte Starless also ausgesandt, um zu erfahren, in welchem Zustand die ERHABENE sich jetzt befand. Einmal hatte Tan sich von ihr überrumpeln lassen, doch das sollte ihm nicht noch einmal passieren.

Man munkelte, dass sie sich noch immer nicht von ihren Verletzungen erholt hatte - so hatte Starless berichtet, doch Gerüchte reichten dem alten Vampir nicht aus. Er konnte keine weitere Attacke von Nerukkar überstehen, solange er sich im momentanen Zustand befand.

»Gut, Sinje-Li, du kannst jetzt gehen. Sorge dafür, dass ich nicht gestört werde. Auf keinen Fall, hörst du?«

Die Raubvampirin nickte ihrem Herrn zu und wandte sich zur Tür. Doch Tan Morano war noch nicht fertig.

»Ganz gleich, was in den kommenden Stunden von hier oder aus der Villa zu hören oder zu sehen sein wird - ignoriere es. Niemand, auch du nicht, darf in dieser Zeit zu mir kommen.«

Sinje-Li befehligte die Vampire, die zum Schutz von Morano hier Stellung bezogen hatten. Das war erforderlich geworden, nachdem rebellierende Vampir-Clans Moranos Bastion auf Korsika angegriffen hatten. Sie wollten keinem Herrn dienen, auch keinem Tan Morano. Erst nach hartem Kampf war es gelungen, diese Angreifer zu besiegen. Und diese Schutztruppe sollte Sinje-Li also nun zur Untätigkeit verdammen. Was hatte Morano vor? Was kalkulierte er ein, wie war sein Plan?

Die Fragen schluckte Sinje-Li mit einem bitteren Beigeschmack herunter. Sie nickte erneut stumm und verließ ihren Herrn. Mit jeder Stunde fiel es ihr schwerer noch an den Mann zu glauben, mit dem sie ihre eigene Zukunft so sehr verknüpft hatte.

Morano blieb alleine zurück.

Er schloss die Augen, die er nur mit Mühe die ganze Zeit über weit offen gehalten hatte. Er war am Ende seines Weges angekommen, da gab es keine Frage mehr. Er hatte jetzt nur noch die eine Wahl:

Aufgeben oder das Letzte wagen.

Aufgeben bedeutete, er würde den Machtkristall los werden müssen. Wie auch immer das durchzuführen war, denn er spürte deutlich in sich, wie sehr der Stein sich bereits mit ihm verbunden hatte; so weit, dass es dem Dhyarra problemlos gelang, Morano auszulutschen, seine Lebensenergie zu plündern, bis schließlich nicht mehr als die Hülle des Vampirs übrig bleiben konnte. Vielleicht war es bereits zu spät, sich von dem Kristall zu trennen.

Also blieb die zweite Variante, die mit einiger Sicherheit ebenfalls mit Moranos Vernichtung enden würde, doch auch wenn die Chancen auf Erfolg gering waren, so war die Aussicht darauf mehr als verführerisch.

Tan Morano sammelte all seine Kräfte. Er hatte nur verschwommene Erinnerung an den Moment, in dem er gemeinsam mit Ted Ewigk den Machtkristall erneut aktiviert hatte, doch seit diesem Augenblick waren seine körperlichen Kräfte noch mehr geschwunden. Er konnte diesen Prozess einfach nicht stoppen. Er musste es versuchen! Aber das passierte sicher nicht dadurch, dass er hier untätig auf seinem Lager ruhte und auf sein Ende wartete!

Tan Morano kam nur langsam in eine aufrechte Sitzhaltung, doch nun war er endlich entschlossen, diesem Zustand hier ein Ende zu bereiten. Das Blut seines jungen Opfers half ihm; es weckte zumindest kurzfristig ein Stück seines alten Willens.

Er realisierte erstaunt, dass ihn seine Beine relativ sicher trugen, als er das Herrenhaus durch den Hinterausgang verließ. Der Sonnenaufgang war noch in weiter Ferne, doch das Mondlicht reichte voll und ganz aus, um die altrömische Villa deutlich von ihrer Umgebung abzuheben.

Sie stellte einen absoluten Anachronismus dar, hier, mitten in Korsikas Bergwelt. Tan Morano hatte die Villa in den Katakomben Roms entdeckt und sie in seinem beginnenden Größenwahn zu seinem Herrscherpalast ernannt. Mittels Machtkristall war es ihm möglich gewesen, das gesamte Bauwerk hierher zu versetzen. Die Villa war in einem ungewöhnlich guten Zustand, als hätten all die Jahrhunderte einfach einen Bogen um sie herum gemacht.

Morano betrat das Gebäude über die ausladende Treppe, die zur Eingangstür führte. Zielsicher durchquerte er die Räume, denn es gab nur ein einziges Zimmer, das ihn jetzt interessierte. Als er besagten Raum erreicht hatte, verlangsamte er seine Schritte. An der hinteren Wand hing der mannshohe Spiegel - sein Spiegel, den er mit der Kraft des Dhyarra-Kristalls zu etwas Einzigartigem gemacht hatte: In der silbrig schimmernden Spiegelfläche konnte der Vampir sein Abbild sehen.

Er konnte einen Schrei nicht unterdrücken, als er sein Gesicht sah. Es war das Antlitz eines Toten! Seine Haut glänzte wächsern, wies tiefe und runzlige Falten auf; die Augen saßen tief in ihren Höhlen und blickten ihm stumpf und ohne Leben entgegen. Tan Morano war entsetzt. So weit war es also schon!

Er blickte sein Spiegelbild von oben bis unten an - wieder trug er diese römische Toga, die beinahe bis zum Boden reichte. Wie konnte er sich nur so kleiden? Er, der stets in das teuerste Tuch gehüllt gewesen war, in die feinsten Maßanzüge der größten Modezaren - und nun erinnerte seine Kleidung an die eines Marktweibes, das Hochzeit halten wollte. Morano wandte kurz den Blick ab, denn auf Dauer konnte er das so nicht ertragen. Doch dann zwang er sich zum Hinsehen - und spürte, wie die kalte Wut in ihm aufstieg. Früher hatte Morano jede Verantwortung abgelehnt und gescheut. Sein Leben war vom Luxus bestimmt gewesen, denn die Querelen und Machtkämpfe, die sich zwischen den einzelnen Vampir-Clans abspielten, interessierten ihn nicht. Doch dann hatte er seine Hände nach der dunklen Krone ausgestreckt, der magischen Insignie der Asanbosam-Vampire aus dem tiefsten Afrika. Nur für Sekunden hatte er die Krone getragen, ehe sie sich in hölzernen Brei aufgelöst hatte, doch diese kurzen Momente hatten die Sucht nach der ultimativen Macht in ihm entzündet. Er wollte herrschen - und das konnte er nur mit dem Machtkristall, dem nichts und niemand gewachsen war.

Einen Weg zurück in dein altes Leben wird es nicht mehr geben.

Die Einsicht traf ihn hart, auch wenn ihm das im Grunde schon vorher klar gewesen war. Als er sich selbst zum Herrn über alle Vampire ausgerufen hatte, war die Zahl seiner Todfeinde mit einem Schlag ins Unermessliche gestiegen; das hatten die wilden Angriffe einzelner Clans gezeigt, die Morano nur mit Mühe hatte abwehren können. Sollte er nun versuchen, sich seiner selbst gewählten Rolle wieder zu entziehen, es wäre einem Todesurteil gleichgekommen.

Das Volk verzeiht einem ungeliebten Herrscher niemals.

Es gab also nur den einen Weg.

Und auch der musste mit hoher Wahrscheinlichkeit Moranos Ende bedeuten.

Tan Morano griff in eine der unzähligen Falten seiner Toga und förderte den Machtkristall ans Licht des Mondes, der den Raum - wenn auch nur spärlich - beleuchtete.

Lange betrachtete er den Dhyarra der 13. Ordnung. Er kannte die Geschichte der DYNASTIE DER EWIGEN nicht gut genug, um sagen zu können, ob vor ihm je ein ERHABENER das Wagnis eingegangen war, das er nun für sich plante.

Langsam ließ sich Morano zu Boden gleiten, verharrte dort mit verschränkten Beinen und kerzengeradem Oberkörper. Er war müde, doch diesem Gefühl durfte er jetzt nicht nachgeben. Er musste sich vollkommen auf die Vision konzentrieren, die er dem Machtkristall zu übermitteln gedachte.

Die eine, die letzte aller möglichen Visionen…

***

Aidan Jarno stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sich die Tür zu seinen Räumen geräuschlos hinter ihm schloss. Er stolperte in den Raum hinein, versuchte die Sitzgruppe zu erreichen, die einen großen Teil des Zimmers einnahm, doch schon nach den ersten beiden Schritten wurde ihm klar, dass dieser Versuch jämmerlich scheitern musste.

Der Alpha fiel.

Noch ehe er unsanft auf dem Boden landen konnte, griff eine ungeschlachte Hand unter seinen Körper, fing ihn sanft ab und hob Jarno spielerisch leicht in die Höhe. Nur halb bei Sinnen spürte Aidan, wie er auf die Polster gebettet wurde. Lange lag er so da, still, mit geschlossenen Augen, auf den Moment wartend, der diese Attacke beenden würde.

Der kam auch, doch er ließ verdammt lange auf sich warten. Als der Alpha dann endlich wieder klar sehen konnte, erkannte er, dass Nalans massige Gestalt nur einen Schritt neben dem Ruhemöbel stand, vollkommen regungslos und eher einer Statue als einem lebendigen Wesen ähnelnd. Die Augen des Argalianers waren so winzig klein, dass sie in der breiten und schwammigen Fläche seines Gesichtes beinahe nicht auszumachen waren. Jetzt allerdings starrten sie unentwegt auf Jarno.

Der Alpha brauchte zwei Anläufe, um sich aufrecht hinsetzen zu können. Nur langsam floss die alte Kraft wieder in seinen Körper zurück. Er nickte Nalan freundlich und ehrlich dankbar zu.

»Du musst dir keine Sorgen machen - alles wieder gut. Das war nur ein Schwächeanfall. Danke, dass du mich aufgefangen hast.«

Der Riese verriet mit keiner einzigen Bewegung, was in ihm vorging. Seine wulstigen Lippen bewegten sich kaum, als er mit gutturaler Stimme antwortete.

»Du bist krank. Da muss ich mir doch Sorgen machen.«

Aidan Jarno lächelte. Dieser schlichten Logik konnte man sich nur schwer entziehen. Er wusste, dass Nalans Sorgen nicht vorgetäuscht waren, nein, dazu war er überhaupt nicht fähig. Lange betrachtete der Alpha das Wesen.

Vor seiner Ernennung zum Kommandierenden der KRIEGSGLÜCK war Jarno Gouverneur auf verschiedenen Welten gewesen, die von der DYNASTIE annektiert worden waren. Die letzte Welt, auf der er dieses von ihm so ungeliebte Amt ausgefüllt hatte, hieß Argali. Ein prächtiger Planet mit durchweg erträglichen klimatischen Bedingungen, dessen Oberfläche schier aufzubrechen drohte, weil die Bodenschätze darunter in Hülle und Fülle vorhanden waren. Das gefundene Fressen für die DYNASTIE.

Die Bewohner Argalis allerdings gaben Jarno vom ersten Tag an jede Menge Rätsel auf. Sie waren alles andere als kriegerisch, was den Invasoren nur recht sein konnte. Ohne nennenswerten Widerstand ging Argali in ihren Besitz über. Jarno hatte nicht viel Arbeit auf Argali, denn alles ging seinen gewohnten Weg - die DYNASTIE nahm alles, was sie brauchen konnte. Und sie brauchte viel! Die Ureinwohner wurden als Arbeitssklaven gehalten, beaufsichtigt von den Men in Black, die wiederum eigenständig agierten. Alles wie immer also.

Doch Aidan Jarnos Neugier war geweckt, als er die beiden Rassen, die auf Argali lebten, für sich betrachtete. Er musste tief in die Geschichte dieser Welt eintauchen, um zu verstehen, was hier vor Urzeiten geschehen war.

Einst hatte es hier nur ein einziges Volk gegeben - Humanoide von graziler Statur, feingeistig und der Natur verbunden. So las sich das in den Geschichtsdateien, auf die der Alpha Zugriff erhielt. Er nahm diese Information zunächst einmal so hin. Was dann allerdings verzeichnet war, erwies sich als schwer verdauliche Kost, doch Jarno hatte von solchen Fällen gehört. Sie ereigneten sich nicht häufig, aber undenkbar waren sie sicher nicht: Irgendwann hatte die Evolution auf Argali wohl beschlossen, dass sie sich langweilte - also schlug sie zu. Aus einer Rasse entwickelten sich im Lauf von Jahrtausenden zwei, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Der eine Teil veränderte sich nicht, der andere jedoch ging durch eine drastische Mutation. Zunächst waren es nur wenige, die - wie hätte es auch anders sein sollen - von den anderen isoliert gehalten wurden.

Sie wurden von Generation zu Generation größer, maßen schließlich gute zweieinhalb Meter; ihre Körperbehaarung wich einem kurzen Fell, das den gesamten Körper bedeckte. Die Arme und Beine schienen im Vergleich zu den restlichen Proportionen viel zu lang auszufallen, der Oberkörper hingegen zu kurz. Schultern, Brust und Hüften waren extrem breit und der Kopf, der auf einem kurzen Hals saß, konnte nur als unförmig beschrieben werden. Die Gesichter ähnelten einer breiigen Masse, in der die Details kaum wahrzunehmen waren. Winzige Augen, Nase und Ohren, die nur in Fragmenten erkennbar waren, und der Mund, der - wenn geöffnet - einem finsteren Loch glich, in das niemand hätte hineinfallen mögen.

Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte - sie waren unansehnlich, ja: hässlich. Ihre Körperkräfte waren natürlich enorm, gleichzeitig verfügten sie jedoch über eine Feinmotorik, die man ihrer Physis niemals zugetraut hätte.

Wenn die Geschichtsschreibung die Wahrheit berichtete, dann bildete sich zwischen den beiden Arten der Argalianer eine tiefe Kluft. Der mutierte Teil von ihnen zog sich in die nördlichen Gefilde des Planeten zurück; über Jahrhunderte gab es kaum noch Berührungspunkte zwischen den einstigen Brüdern und Schwestern des einen Volkes.

Doch da war immer die Sehnsucht nach einem gemeinsamen Leben. Es dauerte erneute Jahrhunderte, doch an deren Ende lebten beide Arten wieder gemeinsam - zunächst in kleinen Ansiedlungen, Dörfern, später dann in großen Städten. Sie hatten sich arrangiert, waren wieder zu einem Volk geworden.

Eine erstaunliche Entwicklung, wie Aidan Jarno fand, die es bei den meisten Wesen so sicher nie gegeben hätte. Doch das war noch nicht alles. Die Kinder beider Arten fühlten sich häufig extrem zueinander hingezogen. Das ging weit über normale Freundschaften hinaus und währte ein Leben lang. Auch wenn sie sich dann später Partner aus ihrer Art wählten, eigene Kinder bekamen, so trennte sich so ein Paar niemals ganz - auch räumlich nicht, denn es schien, als wären sie aufeinander angewiesen. Ganz wie es oft bei Zwillingen der Fall war. Das Wort für Zwilling war in der Sprache der Argalianer für einen Ewigen kaum aussprechbar, doch in seiner Klangfärbung ähnelte es dem Begriff Gemini, den die Invasoren dann so übernahmen.

Aidan Jarno fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht. Die Schwäche wollte sich nicht vollkommen aus seinem Körper verabschieden. Seine Schulter schmerzte, er fühlte sich müde und alt. Noch immer hatte Nalan sich nicht von der Stelle gerührt. Der Alpha blickte zu dem Argalianer hoch, der wie ein Turm aus Fleisch und Blut im Raum stand.

»Wo ist dein Gemini?«

Der unförmige Kopf Nalans hob sich leicht. »Sie schläft. Soll ich sie für dich wecken?«

Aidan Jarno schüttelte den Kopf. »Nein, nein - lass sie schlafen. Am besten wird es wohl sein, wenn ich mich auch ein wenig ausruhe. Um meine Schulter kann ich mich auch später noch kümmern.« Der Alpha schwang müde seine Beine wieder auf die gepolsterte Liege. Auf der Brücke würde er wohl die kommenden Stunden nicht gebraucht werden. Wozu auch? Um die nächste Runde um den Kristallplaneten zu beaufsichtigen? Ganz sicher nicht. Also warum sollte er seine Privilegien als kommandierender Alpha nicht auch einmal ausnutzen?

Er schloss die Augen. Ein Lächeln spielte trotz seiner Sorgen um seine Mundwinkel. Wenn er aufwachte, würde Nalan noch immer dort stehen. Exakt an dieser Stelle. Aidan Jarno kam nicht umhin, den Argalianer als äußerst beruhigenden Wächter zu empfinden.

Die Träume des Alpha waren unruhig und beängstigend. Er sah sich selbst, wie er sich in ein Monstrum verwandelte, sah den Dhyarra in seiner Hand, der wuchs und schließlich so riesig wurde, dass Jarno ihn nicht mehr halten konnte. Und er sah das Gesicht der ERHABENEN, die ihn mit hasserfüllten Augen anstarrte.

Irgendwer berührte sanft Jarnos Stirn, doch das gehörte definitiv nicht zu diesem Traum. Der Alpha öffnete die Augen, aber es war nicht Nalans Breigesicht, das er erblickte, sondern das schönste Antlitz, das er in seinem ganzen Leben gesehen hatte. Aidan Jarno fühlte sich elend, verschwitzt und von Schmerzen geschüttelt, doch er musste einfach lächeln.

»Munia, hat Nalan dich doch geweckt. Das sollte er doch nicht. So schlecht geht es mir nun auch wieder nicht.«

Die junge Frau vom Planet Argali lächelte ihn an, wobei ihre Grübchen in Aktion traten - dieses Lächeln war Aidan als Erstes aufgefallen, als er Munia auf der von den Ewigen besetzten Welt registriert hatte. Sie war eine von unzähligen Zwangsarbeiterinnen gewesen, die man in der provisorischen Zentrale der Invasoren eingesetzt hatte. Aidan Jarno hatte als oberster Befehlshaber keine Probleme damit gehabt, die junge Frau in seine unmittelbare Nähe zu beordern. Er hatte einen ganzen Stab an Dienern um sich herum - auf eine mehr kam es da sicherlich nicht an.

Munia war die Aufmerksamkeit des Alphas natürlich nicht entgangen, doch sie fürchtete sich vor dem, was sicher noch kommen mochte. Die Ewigen waren oft nicht zimperlich, wenn sie im Dienste der DYNASTIE für lange Zeit auf fremden Welten dienen mussten. Sie nahmen sich, was sie gerade brauchten, ohne zu fragen, und einen Einspruch überhörten sie ganz einfach.

Doch schon bald bemerkte Munia, dass der Alpha andere Wertvorstellungen und eine andere Moral verfolgte, als es seine Untergebenen im Allgemeinen taten. Aidan Jarno rührte Munia nicht an. Das bedeutete jedoch nicht, dass er nicht ihre Nähe suchte. Gleichzeitig hämmerte ihm sein Verstand ein, dass er auf Abstand gehen sollte - die DYNASTIE war da, um die Galaxie zu beherrschen, die Ewigen galten als kalte Herrenrasse. Da war eine dauerhafte Verbindung zu Wesen wie Munia nicht gewünscht. Mehr noch: Eine solche Partnerschaft war verpönt, regelrecht tabuisiert. Natürlich gab es Beziehungen dieser Art, doch sie wurden geheim gehalten.

Aidan Jarno war ehrgeizig. Er wollte noch viel erreichen, wollte so hoch wie möglich zur Spitze der DYNASTIE DER EWIGEN aufsteigen. Also konnte es für ihn einen solchen Weg direkt hinein in die Probleme nicht geben.

Und doch.

Es dauerte nicht lange, bis die zwei eine ganz besondere Art der Vertrautheit zueinander aufgebaut hatten. Der Alpha bemerkte schnell, dass Munia eine großartige Gesprächspartnerin war. Das jedoch änderte nichts an der Tatsache, dass er sie auch körperlich begehrte.

Als dann der Ruf der ERHABENEN an ihn erging, das Kommando über die KRIEGSGLÜCK zu übernehmen, gab es für ihn gar keine Frage - er nahm Munia mit. Jedoch nicht nur Munia allein, denn das hätte zumindest für Gerede gesorgt. Ein gutes Dutzend Argalianer folgten ihm auf das Kriegsschiff, unter anderem Munias Gemini Nalan.

Die junge Frau lächelte noch immer. »Zieh das Oberteil deiner Uniform aus, Aidan. Ich will mir deine Schulter ansehen.« Sie fragte ihn mit keinem Wort, was genau mit ihm los war. Der Alpha kam ihrer Bitte nach. Während sie mit zarten Fingern die schmerzende Stelle betastete, wurde Jarno klar, warum sie keine Fragen stellte.

Sie weiß es. Wahrscheinlich schon länger als ich selbst.

Er versuchte, das Thema gar nicht erst anzuschneiden. »Wie lange habe ich geschlafen?«

Munia sah ihn nicht an, konzentrierte sich auf die Untersuchung. Argalianer waren perfekte Heilkundige. Sie fühlten den Schmerz anderer, spürten mit traumwandlerischer Sicherheit Schmerzquellen auf und schon die Berührung ihrer Hände hatte lindernde Wirkung.

Munia griff in die Brusttasche ihrer Bordkombination. Wie unvergleichlich schön sah sie doch in einem der aus feinem Stoff gewebten Kleider aus, die sie auf Argali so oft getragen hatte. Jeder ihrer Bewegungen hatten diese Kleider mitgemacht, mehr noch - sie vorausgeahnt. Hier an Bord jedoch musste auch sie das tragen, was alle trugen. Eine Schande. Ganz sicher fühlte sich Munia in dieser sterilen Kombi unwohl, doch sie klagte nie; nicht ein einziges Mal hatte sie von Heimweh gesprochen. Dennoch ahnte Aidan Jarno, wie sehr sie ihre Welt vermisste.

Was sie aus der Brusttasche holte, ähnelte entfernt einem Pflaster, bestand jedoch nicht aus Synthetik, sondern aus Naturmaterial - Gras, Blätter, etwas in dieser Art. Munia presste das Pflaster auf Aidans Schulter. Der Alpha zuckte kurz zusammen, doch schon in der nächsten Sekunde fühlte er, wie der Schmerz ihn verließ. Für Momente schloss er die Augen, dann lächelte er Munia zu.

»Du kannst doch zaubern, ich habe es ja immer gesagt. Fantastisch, der Schmerz ist verschwunden.«

Munia streichelte zärtlich über seine nackte Schulter. »So soll es ja auch sein.« Ihre Lippen fanden sich. Erst an Bord der KRIEGSGLÜCK hatte sich das platonische Verhältnis der beiden rapide geändert. Und die erste Initiative dazu war von Munia ausgegangen.

Als dann ihr Kopf an seiner Schulter lag, kam dann doch die Frage, vor der Aidan sich gefürchtet hatte.

»Du kannst nichts dagegen tun, nicht wahr?«

Jarno zögerte einen Augenblick. Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herum zu reden. Nicht bei Munia.

»Nein, ich tue alles, um den progressiven Verlauf zu dämmen, aber stoppen kann ich ihn nicht.« Er löste sich von Munia. In seinem Gesicht stand die Hilflosigkeit deutlich geschrieben - wie eingemeißelt. »Noch vor wenigen Jahren wäre ich euphorisch gewesen, hätte mein Glück nicht fassen können, denn was mit mir geschieht, das ist das höchste Ziel eines jeden Ewigen. Die Aufstockung zur 13. Potenz!«

Der Alpha schlug mit einer Faust auf das Polster seiner Liege. Selbst das löste in seiner verletzten Schulter keine Reaktion aus. Der Schmerz blieb verschwunden.

Munia blickte ihn aus ihren grünen Augen an.

»Dann lass es doch geschehen. Wenn du es nicht verhindern kannst, warum quälst du dich dann so?«

Jordan blickte seine Geliebte ungläubig an.

»Aber weißt du denn nicht, was dann geschehen wird - geschehen muss! Aus meinem Dhyarra wird ein Machtkristall, der mich berechtigt, die Stelle der ERHABENEN einzunehmen. Ich muss gegen Nazarena Nerukkar antreten, und am Ende dieses Kampfes wird nur einer von uns überleben.«

Munias Blick umwölkte sich. »Gibt es denn da keine Alternative? Außerdem, man flüstert, die ERHABENE wäre angeschlagen. Vielleicht könntest du diesen Kampf rasch für dich entscheiden?«

Jarno war aufgestanden und lief unruhig im Raum hin und her.

»Alternative? Du weißt ja nicht, was du da sagst. Es darf nur einen Machtkristall geben - nur einen ERHABENEN. Das ist das Gesetz der DYNASTIE. Niemand kann sich dem entziehen. Und selbst wenn ich Nerukkar besiegen kann - was glaubst du, wird dann geschehen? Kannst du dir auch nur entfernt mein Leben als ERHABENER ausmalen? Alles das, was wir hier haben, du und ich, das wird es dann nicht mehr geben. Nie mehr - verstehst du? Nie mehr!«

Munia erschrak zutiefst. Erst jetzt, in dieser Sekunde, wurde ihr bewusst, dass Jarno unermessliche Macht, die Aussicht, das einflussreichste Wesen in der Galaxis zu sein, weit von sich wies, weil er sie - Munia - und ihre Liebe nicht verlieren wollte. Sie spürte einen tiefen Stich in ihrem Herzen. Alles nur wegen ihr?

»Ich würde Gefangener im goldenen Käfig sein, beobachtet von Tausend Augen, die nur auf die geringste Schwäche warten, die ich mir erlaube. Eine lebenslange Beziehung zu einer Frau, die von einer der Kolonie-Welten stammt, wäre undenkbar. Glaubst du, Nazarena Nerukkar ist glücklich? Wahrscheinlich würde sie es nie zugeben, aber auch sie hat die Einsamkeit an der Spitze längst kennengelernt.«

Aidan Jarno war da ganz sicher, denn kurz nachdem Nazarena zur ERHABENEN geworden war, hatte sie ihn für wenige Wochen zu ihrem Geliebten gemacht. Nerukkar hatte sich gleich mit zwei Mitstreitern um die Führung der DYNASTIE schlagen müssen, denn damals war der äußerst seltene Fall eingetreten, dass gleich drei Alphas ihre Kristalle bis zur 13. Potenz aufgestockt hatten. Nazarena hatte diesen Kampf souverän geführt und gewonnen.

Doch Aidan hatte in den Nächten mit der ERHABENEN bereits damals gefühlt, wie innerlich zerrissen die Herrscherin im Kristallpalast war. Sie hatte das damals mit übertriebener Härte und Aktivität für die DYNASTIE kompensiert und tat es wohl auch noch heute. Beneidet hatte Aidan sie in keiner einzigen Sekunde ihrer Beziehung, bei der es ausschließlich um körperliche Befriedigung gegangen war.

»Dann lass uns fliehen.« Munia war zu ihrem Geliebten getreten, fasste ihn bei den Händen. »Irgendwo hin. Sie kann uns ja nicht überall finden, und wenn sie gar nicht erst erfährt, dass dein Kristall…«

Jarno legte einen Finger auf Munias Lippen. Die junge Frau verstummte.

»Sie wird es erfahren, ganz gleich, wohin ich mich auch absetzen würde. Es ist so. Wahrscheinlich spürt die ERHABENE schon jetzt, dass einer der Alphas kurz vor der Aufstockung steht. Sie wird nicht wissen, um wen es sich handelt. Noch nicht, aber wenn es geschieht, dann gibt es in der gesamten Galaxis kein Mauseloch, in dem ich mich verstecken könnte. Und sei es auch noch so klein.«

Auf Munias Gesicht machte sich Entschlossenheit breit.

»Dann solltest du gut vorbereitet sein, denn du musst diesen Kampf gewinnen. Alles Weitere wird sich dann zeigen.« Sie streichelte seine Wange. »Ich will dich nicht an diese Hexe verlieren, hörst du?«

Aidan Jarno versuchte ein Lächeln, doch das misslang ihm gewaltig, denn genau in diesem Augenblick zuckte der Schmerz durch seinen Körper, erwischte ihn vollkommen unvorbereitet. Der Alpha versteifte sich, jeder seiner Muskeln schien zu verkrampfen. Stöhnend ging er zu Boden, und Munia konnte diesen Sturz nicht verhindern, denn dazu fehlte ihr einfach die Körperkraft.

»Nalan!«

Der Schrei brachte den monströs wirkenden Gemini der jungen Frau auf den Plan. Es war erstaunlich, wie gewandt und schnell er sich trotz seiner Größe und Massigkeit bewegen konnte. Nalan stellte keine Fragen. Wie ein Kind bettete er Aidan Jarno auf seine Arme und brachte ihn zur Liege zurück.

Der Alpha zitterte am ganzen Leib. Munia ahnte, welche Tortur er gerade durchlitt, doch sie wusste nicht, wie sie ihm hätte helfen können. Mit flinken Fingern begann sie seine Kombination zu durchsuchen. Vielleicht half es ja, wenn der Dhyarra nicht mehr in Kontakt zu Jarnos Körper stehen würde.

Der Alpha presste mit Gewalt die Worte zwischen seinen Lippen hervor, die ihm nicht gehorchen wollten.

»Berühre… berühre den Kristall nicht! Er würde dich… töten!«

Munia zuckte zurück. Daran hatte sie in ihrer Panik nicht gedacht. Doch Jarno war noch nicht fertig. Jetzt schrie er, wie schwer ihm jedes einzelne Wort auch fallen mochte.

»Geht, verschwindet! Lasst mich jetzt allein. Ich will nicht, dass ihr ansehen müsst, was nun geschieht.« Er schloss die Augen, schien sich für den inneren Kampf zu wappnen, der seinen Körper durchschüttelte.

Munia warf einen verzweifelten Blick zu ihrem Gemini. Nalan schüttelte den unförmigen Kopf.

»Ich bleibe. Vielleicht braucht er Hilfe.« Die gutturale Stimme ihres Lebensfreundes schickte ein wenig Ruhe zu Munia.

»Dann bleibe ich auch. Ja, natürlich lass ich ihn nicht alleine.«

Aidan Jarno schrie gepeinigt auf, und Munia fragte sich, warum dieser Prozess ausgerechnet bei ihm so qualvoll ablaufen musste. Ausgerechnet er muss so leiden!

Wie zwei Statuen verharrten die auf Argali geborenen Wesen.

Nein, Aidan Jarno war nicht allein. Doch davon bekam er nichts mehr mit.

***

Es ging tatsächlich spielerisch leicht.

Ted Ewigk hatte Lakir beobachtet und tatsächlich den Moment abgepasst, in dem sie urplötzlich verschwand - einfach so. Wie hatten es die Ballwesen formuliert? Man musste nur intensiv daran denken, dann geschah es wie von selbst?

Damit lagen sie offenbar genau richtig. Es brannte Ted unter den Nägeln, Lakir sofort nachzufolgen, doch er beherrschte sich, wenn ihn das auch große Mühe kostete. Er wartete damit aus nur dem einen Grund: Wenn er ihr tatsächlich folgen konnte, und sie dort sofort antraf, dann würde sie ihm unangenehme Fragen stellen, vielleicht sogar eine Strafpredigt halten, denn sie hatte ihm schon mehr als nur einmal gesagt, dass er ihre Privatsphäre zu achten hatte.

Nein, er wollte sich erst einmal alleine ein Bild von diesem merkwürdigen Ort machen, der Lakir wie ein Magnet anzuziehen schien. Also nahm er erst einmal Deckung und wartete auf ihre Rückkehr. Sicher vergingen einige Stunden so, auch wenn Ted das nicht so genau hätte sagen können - mehr als einmal war er nämlich eingenickt. Es war also mehr oder weniger ein glücklicher Zufall, dass er im Moment von Lakirs Auftauchen hellwach und konzentriert war.

Lakir bemerkte ihn nicht - gut so.

Sie blickte in alle Richtungen. Schließlich rief sie seinen Namen. Als sie sich schließlich immer weiter entfernte, sprang Ewigk aus seiner Deckung und nahm Lakirs Platz ein; er bildete sich ein, es könne dienlich sein, exakt die gleiche Position wie die Frau von Parom einzunehmen.

Dann schloss er die Augen und dachte intensiv an einen großen Raum, in dem Wurzeln durch die Luft schwebten. Diese Vorstellung war sicher mehr als ungenau, aber Ted wusste ja nur wenig von dem, was auf dieser Welt früher geschehen war. Alles, was mit diesen Wurzeln und den weißen Städten zusammenhing, verstand er nicht. Im Grunde interessierte es ihn auch nicht, denn was kümmerte sich ein Pubertierender um Dinge aus der Vergangenheit, die er ja eh nicht mehr ändern konnte?

Große Hoffnung auf Erfolg hätte er also nicht, doch dann wechselte seine Umgebung rapide.

Ted Ewigk riss die Augen weit auf. Er hatte es tatsächlich geschafft, doch was er hier nun sah, das war um vieles gigantischer, als er es erwartet hätte. Erwartet hatte er einen wirklich großen Raum oder eine Art Höhle, doch das hier schien ohne Ende zu sein, ohne Begrenzung, egal, in welche Richtung er auch blickte. Woher das schwache Licht kam, das eine völlige Finsternis verhinderte, konnte er nicht ausmachen. Ted stand auf einer Art Plattform, die offenbar frei in der Luft schwebte. Wahrscheinlich war sie einmal rund oder oval gewesen, doch jetzt fehlten große Stücke vom Ganzen, was eine endgültige Bestimmung verhinderte.

Überall sah Ted Fragmente, Bruchstücke aus einer Masse, die er nicht bestimmen konnte. Holz? Möglich, doch irgendwie passte das nicht, denn als er ein solches Stück aus der Luft angelte, fühlte es sich glatt und irgendwie künstlich an.

Ein dumpfes Geräusch erfüllte plötzlich die Luft. Ted spürte, wie sich die Haare an seinen Armen hochstellten. Das war unheimlich! So sehr er sich auch anstrengte, so wenig konnte er die Richtung bestimmen, aus der das Knistern und Summen auf ihn zu kam. Dann spürte er, wie ihn etwas beobachtete, sich immer mehr näherte.

Ted Ewigk wirbelte herum - und erstarrte.

Was er sah, war gigantisch. Nur einige Schritte von ihm entfernt schwebte knapp über der Plattform eine riesige Kugel, die sicher 30 und mehr Meter durchmaß. Ihre Oberfläche war alles andere als eben. Ted konnte es nicht fassen, aber sie bestand tatsächlich aus Millionen winziger Teile wie das, was er soeben zwischen seinen Fingern hin und her gedreht hatte. Millionen - das war ganz und gar nicht übertrieben, denn die gesamte Oberfläche des Kugelgebildes bestand ja daraus.

Ein dumpfes Brummen ertönte aus dem Objekt. Langsam, aber unablässig, bewegte es sich auf Ted zu. Der erschrak zutiefst, als die Stimme erklang, die raumfüllend schien.

»Wer bist du? Was willst du hier?«

Ted machte einen Satz nach hinten und streckte beide Arme abwehrend gegen die Kugel aus.

»He, Alter, immer langsam, ja?« In seiner Panik verfiel er in den Slang, den er mit den Kindern bei no tears gepflegt hatte. »Keine Hektik, okay? Ich bin nur hier, weil ich - weil…« Ted stockte, denn sollte er jetzt wirklich einer Monsterkugel erklären, dass er als Spanner unterwegs war, der seine große Liebe keine Sekunde aus den Augen lassen wollte?

»Ich… weil, weil ich nach Lakir gesucht habe, verstehst du?«

Die Kugel stoppte ihre Vorwärtsbewegung sofort.

»Lakir?« Die dunkle Stimme wurde merklich weicher. »Lakir ist unsere Freundin, unsere Wächterin. Früher war es Maiisaro, die über alle Wurzeln gewacht hat, doch sie ging und kam nicht mehr zurück.«

Ted Ewigk kannte diesen Namen aus den Erzählungen von Zamorra und van Zant. Er hatte den beiden Männern aufmerksam zugehört, als sie ihm erklärt hatten, was es einst mit dieser Welt auf sich gehabt hatte. Geglaubt hatte er ihnen nur einen Bruchteil davon. Der Rest war für ihn Zamorras Märchenstunde gewesen. Jetzt war er sich da plötzlich gar nicht mehr so sicher.

Die Kugel bewegte sich nun nicht mehr, und Ted Ewigk konnte sie in aller Ruhe betrachten. Sie setzte sich tatsächlich aus diesen Fragmenten zusammen, die hier scheinbar schwerelos durch die Luft flogen. Ted fragte sich allerdings, wie es im Inneren des Objekts wohl aussehen mochte.

»Lakir hat uns - mir - einen Namen gegeben. Ich heiße Geschor. Der Sinn meiner Existenz ist es, zu heilen. Und wer bist du?«

Ted Ewigk öffnete den Mund, doch es dauerte einige Sekunden, bis er sich entschieden hatte, was er diesem Geschor darauf antworten sollte. Er entschied sich dazu, bei der Wahrheit zu bleiben.

»Ich bin Lakirs Gast auf dieser Welt. Man hat mich hierher gebracht, weil es möglich ist, dass einige Leute nach meinem Leben trachten. Weißt du…«

Geschor unterbrach ihn. »Ich weiß alles von dir. Du hast deine Vergangenheit verloren, all das, was einmal dein Leben ausgemacht hat, ist verschwunden. Lakir hat mir von dir erzählt.«

Ted trat einen Schritt auf die Kugel zu. »Und? Was hat sie denn so über mich gesagt? Mag sie mich? Oder bin ich ihr eher lästig? Nun sag schon.«

Geschor verstand den Sinn dieser Fragen nicht und schwieg dazu. Doch das Kugelwesen, das aus den Fragmenten ungezählter Wurzeln bestand, die einst auserkoren gewesen waren, weiße Städte zu bilden, hatte Ewigk etwas ganz anderes zu sagen.

»Lakir sagt, ich soll heilen - das wäre der Sinn meiner Existenz. Dir hat man alles genommen, was einmal an Erinnerung und Wissen in deinem Kopf gewesen ist. Soll ich diesen Fehler beheben?«

Ted Ewigk begehrte auf. »He - mit meinem Kopf ist alles in bester Ordnung, Mann. Da muss niemand drin rumschrauben. Ich bin nicht blöde, weißt du?«

Geschor brauchte einige Momente, um diese Aussage für sich zu verarbeiten - schlussendlich ignorierte er die für ihn unverständlichen Worte ganz einfach. Er fing noch einmal von vorne an.

»Ted Ewigk, ich kann versuchen, die weiße Fläche in deinem Kopf wieder mit dem zu füllen, was ihr Vergangenheit und Erinnerung nennt. Willst du dich mir anvertrauen?«

Ted wusste nicht, was er antworten sollte. Wollte er das? Wollte er es wirklich?

Wollte er wieder der Mann werden, der - wie Professor Zamorra ihm berichtet hatte - kein Abenteuer scheute? Der Mann, der einst Herrscher über ein Sternenreich gewesen war? Der, der die halbe Galaxie durchquert hatte, so wie andere Menschen die Straßenseite wechselten? Wollte er auch all die Enttäuschungen, die Verluste und schmerzlichen Erinnerungen zurückhaben, die der alte Ted Ewigk durchlebt und erlitten hatte?

Oder wollte er der Junge bleiben, der soeben damit begonnen hatte, seine eigene Welt für sich zu erkunden? Wollte er vielleicht doch lieber dieses neue, frische und unbelastete Leben? Er erinnerte sich nur daran, dass er einen Stein besessen hatte, den er nach wie vor schmerzlich vermisste. Diese eine und einzigartige Verbindung - bewies sie ihm nicht, dass er im Grunde überhaupt keine freie Wahl hatte?

Ted wandte sich Geschor zu.

»Kannst du das wirklich? Und wie lange wird es dauern?«

Geschor konnte die Unsicherheit in seiner Stimme nicht verbergen.

»Ich denke, ich kann dir die verlorenen Farben deines ersten Daseins zurückbringen. Ob ich die gesamte Palette neu füllen kann, will ich nicht versprechen. Wie viel Zeit vergehen wird…«

Ted nickte. Er hatte verstanden. Ein feines Lächeln umspielte seinen Mund. Vielleicht würde Lakir den alten Ted ja mit vollkommen anderen Augen sehen?

»Gut, dann bin ich dazu bereit. Aber mach mir bloß keinen Scheiß, hörst du?«

Geschor hörte, doch er verstand diese Worte natürlich nicht. Ein Spalt öffnete sich in seiner Oberfläche. Gelbes Licht schlug Ted Ewigk entgegen, Licht und Wärme. Die Kugel war also hohl, wie Ewigk es sich schon gedacht hatte.

Seine Beine schienen nicht einverstanden mit der Richtung, die Teds Wille ihnen aufzwang. Doch sie mussten schließlich gehorchen.

Als Ted Ewigk seinen Fuß in das Innere der Kugel setzte, flutete eine merkwürdige Ruhe sein gesamtes Ich.

Er atmete tief ein.

Es kam ihm vor, als wäre er bei sich selbst angekommen.

***

Auf der Zentralwelt der DYNASTIE DER EWIGEN lag der Kristallpalast, der Sitz der ERHABENEN, die dort während der Zeit ihrer Herrschaft residierten. Nur schwerlich konnte man in der Galaxie ein Domizil eines mächtigen Herrschers finden, das diesen Palast an Düsternis übertreffen konnte.

Hier wurden keine rauschenden Feste gefeiert, keine prachtvollen Empfänge oder gar ausgelassene Feiern. Das war schon immer so gewesen. Es war nicht verwunderlich, dass in der Bevölkerung der Kristallpalast einen ganz anderen Namen trug: Palast der Tränen.

Als Nazarena Nerukkar zur ERHABENEN wurde, hatte so mancher gehofft, eine Frau würde diesem Palast eine neue Note verleihen - Offenheit vielleicht, Licht und Farben gar? Das Gegenteil war eingetreten, denn dieser Ort war für Nazarena nicht mehr als eine Notwendigkeit. Sie musste von hier aus regieren - auch wenn sie zunächst dagegen rebelliert hatte, weil sie die Goldene Stadt Kore als Hauptsitz gewählt hatte, wurde ihr schon zu bald klar, dass sie sich zu fügen hatte. Die Tradition verlangte es so.

Kore und ihren prunkvollen Palast hatte sie seither nicht wieder gesehen. Da war keine Zeit für Privates im Amt der ERHABENEN. Jeder Tag im Kristallpalast machte ihr das auf harte Weise deutlich. Doch schlussendlich hatte sie ja alles dafür getan, an die Spitze der DYNASTIE zu kommen.

Und dennoch. Nazarena fror in diesen Mauern. Immer! Natürlich war der Kristallpalast perfekt beheizt, doch die Kälte, die an jedem neuen Tag in ihre Knochen zog, ließ sich einfach nicht verdrängen.

Hinzu kamen nun noch die Schmerzen und die zerbrochene Selbstachtung.

Nazarena stieß mit dem rechten Fuß hart gegen die Hüfte des Deltas, dessen Namen sie bereits wieder vergessen hatte. Der Mann schreckte aus seinem Schlaf hoch und sprang aus dem breiten Bett, in dem er die Nacht mit der ERHABENEN verbracht hatte. Lauernd blickte er sich nach allen Seiten hin um, als erwarte er einen Angriff - von wem auch immer.

Nerukkar ließ mit einem Fingerschnippen die Deckenbeleuchtung aufflammen. Indigniert versuchte der Delta seine Genitalien zu bedecken, denn er war ja splitternackt. Nazarena lachte freudlos auf.

»Das ist der Mühe nicht wert - da gibt es nichts zu sehen, was ich nicht schon in der Luxusausführung erlebt habe. Also los, pack deine Sachen und verschwinde. Ich will meine Ruhe haben. Ach ja, und morgen meldest du dich zum Dienst auf deinem Schiff zurück. Die faule Zeit ist beendet. Los, du bist ja noch immer da.«

Ihre Stimme war zu einem bösen Flüstern geworden und der Delta raffte seine Kombination vom Boden hoch. Ohne den Versuch, sie anzulegen, verschwand er durch die hohe Tür. Er wusste, was Geliebten der ERHABENEN geschehen konnte, wenn sie Nazarena Nerukkar reizten. Es war nicht lange her, da hatte man vor ihren Gemächern einen Omega aufgefunden, der einen schweren Tod erlebt haben musste. Sein Körper war übersät mit tiefen Stichwunden, als hätte ein bösartiges Tier sich über ihn hergemacht.

Nazarena ließ das Licht brennen, denn an Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Die Schmerzen waren nahezu unerträglich. Schmerzen, die laut ihren Ärzten nicht existieren durften, denn die Wunde, die um ein Haar ihren Tod verursacht hätte, war gut verheilt; die ERHABENE sprach auf alle Behandlungen gut an, kam mit den Schmerzmitteln klar - da konnten keine Schmerzen sein!

Und doch gab es sie.

In jeder Nacht, in jeder Sekunde des Tages, wenn Nazarena nicht abgelenkt war.

Natürlich kannte sie den Grund für diese Phantomschmerzen nur zu gut. Er war in ihrer gebrochenen Selbstachtung zu suchen, darin, dass sie den Glauben an ihre Stärke und Unbesiegbarkeit verloren hatte. Sie konnte einfach den Augenblick nicht vergessen, da sich Starless' Dolch in ihre Brust gesenkt hatte. Laut und deutlich klangen seine Worte in ihrem Kopf.

»Du hast Fehler begangen, das weißt du jetzt sicher selbst. Man sollte einem Gegner niemals mit großer Arroganz entgegentreten - und man sollte ihn töten, solange man das noch kann. Vorhin war ich dir hilflos ausgeliefert, doch du musstest ja deine perversen Spielchen treiben.«

Er hatte die Wahrheit so in nur wenige Worte gepackt.

Was dann geschehen war, schwirrte ständig wie ein böser Traum in ihrem Kopf umher. Mithilfe ihres Machtkristalls hatte Nazarena Nerukkar den Dolch aus der Wunde in ihrer Brust gezogen und mit einer Manipulation am eigenen Körper die Wundränder verschlossen. An Bord des Flaggschiffs der Ewigen-Flotte - der DYNASTIE - befanden sich die besten Ärzte, die es im Sternenreich gab. In einer stundenlangen Notoperation hatten sie es geschafft, das Leben der ERHABENEN zu retten.

Ja, ihr Leben war ihr geblieben, doch durch ihre geballte Lebenskraft verlief nun ein langer und tiefer Schnitt. Sie hatte sich an Starless rächen wollen, der in ihrem Auftrag den Machtkristall von Ted Ewigk gestohlen hatte. Doch nach dieser Tat war er nicht zum Kristallpalast gekommen, sondern hatte den Dhyarra Tan Morano übergeben - einem uralten Vampir, der anscheinend über das notwendige Para-Potenzial verfügte, um den Kristall zu beherrschen.

Und Nazarena hatte Morano in ihre Gewalt gebracht und Ted Ewigk und Starless!

Welch ein Triumph.

Sie hätte sie alle töten können, doch in ihrer grenzenlosen Selbstherrlichkeit hatte die ERHABENE den Göttern zeigen wollen, wie man mit seinen Todfeinden umging. Als schließlich alles vorüber war, als auch noch die in die Irre geleitete DYNASTIE den Heimweg fand, da hatte sich Nazarena Nerukkar in den Kristallpalast geflüchtet. Abgeschirmt von der Außenwelt hoffte sie hier, dass die Zeit dieses Desaster mitleidsvoll überdecken würde.

Doch das war ein neuer Irrglaube gewesen.

Die unzähligen Gänge des Kristallpalastes waren schon immer erfüllt gewesen von geflüsterten Wahrheiten, Übertreibungen und schamlosen Lügen. Die Intrige stand hier stets in voller Blüte, Gerüchte und Bosheiten jeder Art schienen von der Decke zu fallen und aus dem Boden zu sprießen.

Wahrscheinlich war das überall so, wo sich große Macht ballte. Hier jedoch wurde dieses Gesellschaftsspiel bis an seine Grenzen getrieben. Und weit darüber hinaus. Unaufgeklärte Morde, merkwürdige Unfälle - sie hatten oft ihre Ursprünge in verletzter Eitelkeit und bösartiger Nachrede. Nazarena kümmerte sich nicht darum.

Dennoch ließ sie sich über die hartnäckigsten Gerüchte auf dem Laufenden halten. Die meisten flammten auf, wurden rasch blass und erloschen schon am gleichen Tag. Manche jedoch…

Eines gab es, das hatte Nazarena bereits an dem Tag ihrer Rückkehr in den Palast vernommen. Sie hatte sich nie vor dem Moment gefürchtet, da es ausgesprochen wurde, denn sie war sich immer sicher gewesen, jeden Kampf bestehen zu können.

Nerukkar setzte sich senkrecht in ihrem Bett auf. Es brachte nichts sich hinzulegen, wenn die Müdigkeit nicht größer war, als diese imaginären Schmerzen. Sie blickte an sich herunter. Sie war nackt, wie dieser unglückselige Bursche, den sie aus ihrem Bett geworfen hatte. Doch Scham war ihr seit jeher fremd gewesen.

Noch immer war sie eine schöne Frau. Ihre Finger fuhren sanft über die Haut ihres Oberkörpers. An einer ganz bestimmten Stelle verharrten sie. Dort, exakt an diesem Punkt, war der Dolch in sie hinein gestoßen worden. Natürlich war davon nichts mehr zu sehen, so wenig, wie man Narben der Operation erkennen konnte.

Konnte sie tatsächlich jeden Kampf gewinnen?

Einen hatte sie bereits verloren und ihr Leben beinahe noch dazu.

Wenn das Gerücht sich als Wahrheit herausstellen sollte, dann wirst du kämpfen müssen. Eine Alternative dazu existiert nicht. Du solltest möglichst schnell zu deiner alten Stärke zurückfinden.

So oft sie sich das auch klar machte, so wenig änderte sich etwas. Das Gerücht war zunächst nur eine vage Andeutung gewesen, doch es hatte sich immer mehr verdichtet:

Es sollte einen Alpha geben, der kurz davor stand, seinen Dhyarra-Kristall auf die 13. Potenz aufzustocken. Ihn zu einem Machtkristall zu machen.

Ein Kandidat, der den Anspruch stellen konnte, die DYNASTIE zu führen. Also würde es zum Kampf der Kristalle kommen, in dem Nazarena natürlich den Vorteil besaß, dass sie im Umgang mit dem Machtkristall erfahren war.

Aber auch nur dann, wenn sie sich körperlich und geistig voll auf der Höhe befand.

In den vergangenen Tagen waren bereits Spekulationen zu vernehmen gewesen, um welchen Alpha es sich wohl handeln mochte. Und es gab Stimmen, die bereits jetzt davon sprachen, dass Nazarena kein ernst zu nehmender Gegner mehr war.

Sie fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht.

Kein ernst zu nehmender Gegner also?

Endlich, endlich fühlte sie, wie ihre Wut wieder aufbrandete, wie ihre Emotionen den Schmerz hinweg fegten. Sollte es diesen Alpha tatsächlich geben, dann würde er sich noch wundern. Sie hatte Fehler begangen, sicher, doch das bedeutete nicht, dass sie schon am Ende ihres Weges angekommen war.

Noch war sie die ERHABENE!

Und sie verfügte über Mittel und Wege, von denen andere nur träumen konnten.

Die Nacht war für sie nun endgültig vorüber. Nackt, wie sie war, ging sie zum Kommunikationscenter, das einen großen Teil des Nebenraums ausfüllte. Es gab einige Dinge abzuklären, alte Kontakte neu zu knüpfen.

Nazarena Nerukkar spürte, wie sie zu ihrer alten Form auflief.

Sollte der Alpha nur kommen.

***

Starless war früher im Kristallpalast ein und aus gegangen, denn als eine Art Agent zur besonderen Verwendung, der ausschließlich der ERHABENEN unterstand, hatte er Privilegien. Was sich allerdings in den Nächten hier so abspielte, hatte ihn da noch nicht interessiert.

Ihm war allerdings klar, dass dort, wo große Macht sich bündelte, die Dekadenz niemals fern war. Doch die schmutzigen Seiten der Ewigen, die Nazarena Nerukkar wie die Motten das Licht umschwärmten, ließ er stets unberührt.

Jetzt sah das schon ein wenig anders aus.

Jetzt war er Beobachter, war Spion, der Ohren und Augen weit auf Empfang gestellt hatte. Tan Morano hatte ihn hierher geschickt, denn er wollte wissen, in welchem Zustand die ERHABENE sich befand. Morano war selbst ein Wrack, daran gab es nichts zu deuteln. Hätte die ERHABENE der DYNASTIE sich entschlossen ihn erneut anzugreifen, wäre er kaum ein wirklicher Gegner für sie gewesen. Davon war auch Starless ausgegangen, als er sich vor zwei Tagen hier eingeschlichen hatte.

Eingeschlichen traf die Sache allerdings nicht wirklich, denn er war ganz offen und vollkommen problemlos in den Palast gegangen. Sein Name lautete jetzt Torek Malka, der den Rang eines Zeta bekleidete und zur erweiterten Wachmannschaft der ERHABENEN gehörte. Malka war hier durchaus bekannt und Starless glich dem Mann bis auf das letzte Haar. Er war perfekt, wenn es darum ging, die Identität eines anderen anzunehmen. Er hatte den Zeta emotionslos getötet und seinen Platz eingenommen.

Was er in den vergangenen Tagen gehört hatte, würde Morano sicher sehr gefallen. Starless plante, seinen Aufenthalt im Kristallpalast rasch zu beenden. In dieser Nacht jedoch bewegte er sich wie selbstverständlich durch die ungezählten Gänge und näherte sich scheinbar zufällig dem inneren Bereich - den Räumlichkeiten, die von Nazarena Nerukkar bewohnt wurden.

Starless hatte nicht vor, die ERHABENE zu attackieren, doch es bereitete ihm eine innere Genugtuung zu sehen, wie nahe er ihr kommen konnte. Er hatte sie einmal besiegt und dabei beinahe getötet - er würde das auch ein zweites Mal schaffen. Doch nicht hier, denn selbst für ihn war das Aufgebot an schwer bewaffneten Ewigen und Men in Black im Palast ganz einfach zu groß. Letztere standen an den Gangwänden aufgereiht nebeneinander und machten den Eindruck, als hätte man sie deaktiviert. Starless wusste, dass dieser Eindruck täuschte. Ein weiterer Beweis, wie perfekt seine Tarnung war, denn für die durch Dhyarra-Splitter gesteuerten Cyborgs stellte der Vampir offenbar keine Bedrohung dar.

So wenig wie der Mann, der plötzlich im Gang auftauchte und einen mehr als ungewöhnlichen Auftritt hinlegte. Starless hörte lautes Gelächter, denn es waren einige Ewige anwesend, die im Gegensatz zu den Men in Black durchaus über Humor verfügten. Der Vampir konnte sich ein Grinsen auch nicht verkneifen.

Der Bursche war splitternackt. Seine Kombi versuchte er irgendwie als Schutzschild über das zu pressen, was wohl allgemein als bestes Stück bezeichnet wurde. Starless war sicher, der Flitzer hätte sich nur liebend gerne angezogen, doch überall liefen viel zu viele Leute umher, die ihren Spaß an seiner Lage hatten.

Starless hörte die Stimme einer Frau. »Hui, lass doch mal sehen - war die ERHABENE damit vielleicht nicht mehr so ganz zufrieden?« Sie lachte hysterisch, als hätte sie den besten Witz des Universums gerissen.

Der Nackte ließ seinen Kopf hin und her zucken. Nirgendwo konnte er eine Nische entdecken, in die er sich unbeobachtet hätte flüchten können.

»Sie ist wahnsinnig geworden!« Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Vollkommen durchgedreht! Wartet nur ab, bald seid ihr alle hier die Zielscheiben für ihren Irrsinn.« Unter dem lauten Gelächter der anderen setzte er seinen Lauf fort, verschwand schließlich aus Starless' Blickfeld.

Die Gerüchte, die Starless registriert hatte, verdichteten sich für ihn immer mehr zu Tatsachen. Man erzählte sich, dass Nazarena Nerukkar sich von ihrer Niederlage nicht wieder zu erholen schien. Zudem sprach vieles dafür, dass es bald einen Konkurrenten für den Thron der DYNASTIE geben würde. Ein Kampf der Machtkristalle also?

Wenn das nicht der perfekte Augenblick war, sich der Gefahr durch die DYNASTIE zu entledigen, dann wusste Starless es auch nicht. Doch dazu hätte es eines vor Kraft strotzenden Tan Morano bedurft. Starless hatte genug Informationen gesammelt - und dabei wollte er es auch belassen. Er wollte sich zurückziehen, diese Welt morgen verlassen. Alles war dafür vorbereitet.

Er vermisste seine Raumjacht, die bei der Aktion um die Befreiung von Tan Morano aus den Händen der DYNASTIE leider vernichtet worden war. Oder besser gesagt: Starless selbst hatte sie zerstört, denn sonst wäre sie in die Hände Zamorras gefallen. Das hatte er verhindert.

Ohne die Jacht war er allerdings darauf angewiesen, sich alter Beziehungen in der DYNASTIE zu bedienen, die ihn - ohne erst dumme Fragen zu stellen - von A nach B und auch wieder zurück bringen konnten. Starless' Fähigkeit als Vampir, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, hatte ihre Grenzen. Morgen würde ein Supra-Kreuzer von der Kristallwelt starten, dessen Kommandant ihm jede Menge Gefallen schuldig war. Das Schiff würde Starless nahe genug an die Erde bringen, um ihm den Sprung dorthin zu ermöglichen.

Unauffällig zog Starless sich aus der näheren Umgebung der Räumlichkeiten der ERHABENEN zurück, doch dann blieb er stehen, um zu lauschen. Die Kommunikationszentrale des Palastes war natürlich rund um die Uhr komplett besetzt. Alle Informationen aus den von der DYNASTIE beherrschten Bereichen der Galaxie gingen hier ein.

Starless drückte sich dicht neben dem geöffneten Schott an die Korridorwand - der Lauscher an der Wand. Ein Klischee, das hier vollständig zutraf. Was er hörte, erstaunte ihn und widersprach vielem, dass er in den vergangenen Stunden vernommen hatte. Es war die Stimme von Nazarena Nerukkar, die aus den Lautsprechern drang. Und diese Stimme klang alles andere als kränklich oder schwach.

»Morgen ist die DYNASTIE startklar und wird auf Dauer in diesem Zustand belassen. Ist das klar?« Der Beta, dem sie diese Anweisungen per interner Kommunikation gab, stand kerzengerade vor dem Bildschirm, auf dem Kopf, Hals und Schultern der ERHABENEN zu sehen waren. Wenn Nazarena sich allerdings bewegte, verschob sich das Bild bis hinunter zu ihrem Brustansatz. Es war eindeutig: die ERHABENE war nackt. Doch das war es nicht, was den Beta in große Probleme stürzte.

»ERHABENE, die DYNASTIE braucht zwei volle Tage, um wirklich startklar zu sein. Schneller ist das nicht zu schaffen.«

Nerukkar unterbrach ihn harsch.

»Morgen - ich denke, das war deutlich genug. Wenn du das nicht schaffst, dann lasse ich dich vor die Düsen einer Jacht binden. Worauf wartest du noch?«

Der Beta verschwand mit hochrotem Kopf aus der Zentrale. Doch Nerukkar war noch nicht fertig. »Ich brauche eine Verbindung nach Kore, der Goldenen Stadt - und dort den Palast. Jetzt, sofort - und abhörsicher direkt in meine Räume.«

Das Bild erlosch. Hektische Betriebsamkeit brandete auf. Starless zog sich lautlos zurück.

Kore, der Palast in der Goldenen Stadt.

Er entsann sich, dass die ERHABENE ihm einmal von der Zeit berichtet hatte, die vor ihrer Erhöhung gelegen hatte. Starless konnte sich nicht erinnern, auf welchem Planeten Kore lag. Nur, dass es sich um eine von der DYNASTIE DER EWIGEN annektierte Welt handelte, hatte er noch im Gedächtnis. Und die Tatsache, dass Nazarena Nerukkar dort in dieser Goldenen Stadt residiert hatte wie eine Herrscherin.

Sie hatte auf Starless nicht gerade den Eindruck einer geschlagenen Frau gemacht - ganz im Gegenteil. Anscheinend hatte etwas den alten Kampfgeist der ERHABENEN wieder angefacht. Das Flaggschiff der DYNASTIE sollte also schon in wenigen Stunden startbereit für Nerukkar sein. Starless war sich nicht sicher, wo Gründe dafür zu suchen waren.

Plante sie doch einen Angriff auf die Erde?

Rache. Das passte zu dieser Frau, wie zu keiner anderen.

Und doch glaubte der Vampir nicht daran, ohne dies logisch begründen zu können. Auf ihre Revanche würde Nazarena nicht verzichten, doch hier ging es ihr um andere Dinge.

Vielleicht stand der Kampf gegen den neuen Besitzer eines Machtkristalls schon ganz dicht bevor? Starless war sicher, dass Morano dies alles so schnell wie möglich erfahren wollte.

Es hielt den Vampir also nichts mehr im Kristallpalast - und erst recht nichts auf dieser Welt.

***

Aidan Jarno brannte.

Tausend heiße Feuer waren in seinem Körper entzündet, fraßen sein Fleisch, die Adern und Sehnen, seine Knochen. Warum? Warum geschah ihm das immer wieder? Jarno lebte seit vielen Jahren mit der Angst vor dem nächsten Mal, vor dem Tag, an dem sich in ihm eine erneute Wandlung anbahnte. Er wusste nicht, ob er der Einzige in den Reihen der DYNASTIE war, bei dem dieser Prozess in dieser Form ablief.

Jede Aufstockung seines Para-Potenzials war für ihn wie ein Sterben, wie ein Tod, der mit grausamen Schmerzen einherging. Seit seiner Zeit als Omega war das so, und es steigerte sich in seiner grässlichen Intensität immer weiter. Als er zum Alpha geworden war, hätte ihn das tatsächlich beinahe umgebracht.

Und nun folgte der letzte mögliche Schritt in der Evolution der DYNASTIE DER EWIGEN. Aidan Jarnos Bewusstsein stieg in die höchsten Höhen - und sein Körper musste leiden. Er wusste nicht, ob er schrie, doch das war ihm auch gleichgültig. Einen winzigen Moment lang schaffte er es, seine Augen zu öffnen. Er glaubte die unförmige Silhouette Nalans zu erkennen, die dicht vor ihm stand. Doch das mochte ein Trugbild sein, das sein gepeinigtes Gehirn ihm vorgaukelte.

Ganz nahe bei sich spürte er seinen Dhyarra, der wie ein Stück Eis auf seiner Haut ruhte. Der Kristall musste das Feuer in sich aufnehmen, es aus Aidans Körper ziehen, doch der Stein blieb kalt.

So kalt…

Jarnos Herz begann unruhig zu schlagen. Es war zu viel für den Körper des Alphas, dieses Mal war es tatsächlich mehr, als er ertragen konnte.

Also sterbe ich? Vielleicht soll das ja so sein. Die Natur hat einen Fehler begangen, als sie ausgerechnet mich ausgesucht hat, die 13. Stufe zu erreichen. Ausgerechnet mich.

Dann setzte das Herz des Alphas aus.

Genau in dem Augenblick, als der Dhyarra damit begann, die tobenden Feuer in Jarnos Körper aufzulecken…

***

Munia kämpfte tapfer gegen die Tränen an, doch diesen Kampf verlor sie schließlich doch.

Sie stand mit ihrem Gemini Nalan direkt vor der gepolsterten Liege, auf der ihr Geliebter Aidan um sein Leben rang. Verzweifelt blickte Munia zu Nalan hoch.

»Wir müssen doch etwas tun können. Bitte, hilf du ihm doch.«

Der mutierte Argalianer schüttelte langsam seinen Kopf.

»Wie könnten wir das? Keiner kann sagen, was in ihm geschieht. Also kann auch niemand helfen.«

Wie immer sprach Nalan ruhig und blieb einsilbig. Doch was mehr hätte er auch sagen können? Munia kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Nalan war klug und schätzte Situationen meist präzise ab. Das hatte er schon oft unter Beweis gestellt.

Aidan Jarnos Körper bäumte sich auf und fiel im kommenden Augenblick wieder zurück auf das Lager. Munia wagte einen Schritt nach vorne. Ja, sie konnte sehen, wie sich seine Brust hob und senkte. Er gab nicht auf. Noch nicht.

Die Minuten vergingen kriechend, jede Sekunde schien ein Tropfen Zeit zu sein, der sich zäh weigerte, zu vergehen. Dann sprang der Körper des Alphas regelrecht in die Höhe. Seine Augen weiteten sich, ehe Jarno erneut in sich zusammenfiel. Doch so sehr Munia sich auch bemühte - jetzt konnte sie keine Bewegung von Aidans Brustkorb mehr entdecken.

Die junge Frau schrie auf.

»Sein Herz! Nalan, sein Herz schlägt nicht mehr!«

Der Mutant von Argali zögerte keine Sekunde länger. Mit einem Schritt war er bei Jarno und beugte sich über ihn. Nalans Hände begannen zu arbeiten, rhythmisch drückte er den breiten Brustkorb des Ewigen nieder. Immer und immer wieder wiederholte er die Prozedur. Munia war auf die Knie gegangen, hielt den Kopf tief gesenkt. Sie konnte nicht mit ansehen, wie ihr Geliebter das Leben verlor, doch plötzlich hörte sie Nalans Schrei.

»Es schlägt. Schau doch!«

Munia war sofort bei Jarno, doch Nalan hielt sie zurück, denn der Alpha hielt den Dhyarra mit beiden Händen umklammert; es war gefährlich, zu nahe an den Kristall zu kommen. Doch auch so konnte sie sehen, dass Aidan wieder atmete. Langsam kehrte die Farbe in das Gesicht des Ewigen zurück. Er öffnete die Augen.

»Ich danke euch. Das war mehr als nur knapp. Doch jetzt muss ich schlafen.« Munia und Nalan wandten sich zur Tür. Jarno sollte seine Ruhe bekommen, doch der Alpha rief sie noch einmal zurück.

»Hört mir zu. Anscheinend gibt es kein Entkommen für mich. Nun, da ich im Besitz eines Machtkristalls bin, bleibt mir keine Wahl mehr. Ich werde die ERHABENE zum Kampf fordern. Doch auch wenn ich diese letzte Hürde auch nehmen sollte, verspreche ich euch eines. Ich werde mich durch nichts in der ganzen Galaxie von euch trennen lassen. Es wird einen Weg für uns geben - und wenn es ihn noch nicht gibt, dann erschaffen wir ihn uns eben selbst. Nun lasst mich schlafen.«

Als Aidan Jarno alleine war, blickte er lange den Dhyarra in seiner Hand an.

Der neue Machtkristall - einer zu viel für das Universum.

Ja, es durfte nur einen geben.

Der Kampf würde hart werden, erbittert und gnadenlos geführt werden.

Jarno hatte leiden müssen, um dort zu stehen, wo er nun angekommen war. Das war nicht sein Wille, seine Entscheidung gewesen, aber es war, wie es war.

Und aus diesem Grund wollte er siegen.

Das alles wollte er nicht umsonst durchlitten haben - er, der künftige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN.

***

Doktor Artimus van Zant erinnerte sich an den Moment, in dem er zum ersten Mal diese Ebene von Maiisaros Welt betreten hatte.

Damals wie heute war er beeindruckt von der Weitläufigkeit des Pools, der ihn schon immer an das Meer erinnert hatte. Auch dort konnte man dieses Gefühl erleben, wenn man auf einem Schiff fuhr und in alle Richtungen nur das Wasser erkennen konnte. Kein Land, keine Felsenspitze - einfach nichts. Für viele Menschen mochte das bedrückend wirken, doch dem Physiker machte es nichts aus.

Natürlich war der Wurzelpool heute nicht mehr mit damals zu vergleichen. Bei van Zants erstem Besuch waren die Plattformen in perfektem Zustand gewesen, überall schwebten komplette Wurzeln, wenn auch alle in den verschiedensten Entwicklungsphasen waren.

Dann jedoch war das Unglück in der Form von Maiisaros bösartiger Schwester Zyrall hier eingefallen, die unglaubliche Zerstörungen angerichtet hatte. Keine Wurzel entging ihr, keine Plattform, die unbeschädigt geblieben wäre. Das war jetzt alles auch schon wieder eine Weile her, doch die Auswirkungen von Zyralls Tun waren natürlich noch immer unübersehbar.

Van Zant traute der Plattform nicht so ganz, auf der sie gelandet waren, als Lakir ihn und Zamorra hierher gebracht hatte. Doch sein Misstrauen schien unberechtigt zu sein, denn auch wenn von dem schwebenden Plateau gut und gerne ein ganzes Viertel fehlte, schien es perfekt ausbalanciert und sicher.

Lakir hatte Artimus und dann Zamorra auf Maiisaros Welt gebracht. Sie konnte immer nur eine Person bei diesen Transfers mitnehmen, was sich leider nicht ändern ließ. Sofort hatten sie gemeinsam begonnen nach Ted Ewigk zu suchen, zunächst auf der Oberfläche der Welt. Lakir hatte die Umgebung in dem Umkreis bereits untersucht, die Ted ihrer Ansicht nach hätte bewältigen können, doch drei Augenpaare sahen mehr als nur eines.

Die Suche blieb ohne Ergebnis.

Zamorra und van Zant nahmen sich die Ballwesen vor.

»Hört zu - ihr müsst es uns sagen, wenn ihr wisst, wohin Ted verschwunden ist. Er ist doch auch euer Freund. Er wird euch bei euren Spielen sicher fehlen, habe ich recht?« Leises Gemurmel wurde laut. Zamorra fuhr einfach fort.

»Also, hat einer von euch gesehen, wohin er verschwunden ist? Oder hat er etwas zu euch gesagt?«

Das Gemurmel brandete wieder auf, doch eine klare Antwort bekam der Franzose nicht. Van Zant platzte der Kragen.

»He - habt ihr nicht begriffen? Was ist los mit euch? Könnt ihr nicht mehr laut und deutlich sprechen? Habt ihr vielleicht doch nur Luft in euren Kugeln?«

Das Murmeln wurde lauter und aufgeregter, doch dann wagte eines der Ballwesen sich vor.

»Also, Ted wollte wissen, wohin Lakir immer verschwindet. Vor allem fragte er aber, ob er ihr wohl dorthin folgen könne. Wir wollten ihn nur nicht verraten.«

Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und hat er es geschafft?«

Der Ball rollte ein wenig zur Seite, als mache ihn das alles hier verlegen.

»Muss wohl so sein, denn seither vermissen wir ihn. Er kam nicht mehr zurück.«

Zamorra blickte zu Lakir. »Die zweite Phase also. Bring uns dort hin, ja?«

Die Frau von Parom machte ein unglückliches Gesicht. Teds Schwärmerei für sie war ihr natürlich aufgefallen, doch dass er sie so intensiv beobachtet hatte, war ihr dann doch entgangen.

Jetzt sah sich van Zant nach allen Seiten hin um, doch von Ted Ewigk war keine Spur zu entdecken. Aus den Augenwinkeln heraus sah der Physiker, wie Zamorra Merlins Stern von der Kette löste, die um seinen Hals hing. Artimus blickte den Professor an.

»Ist das nicht übertrieben? Ich kann hier keine Gefahr entdecken.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich will kein Risiko eingehen, denn ob Geschor wirklich so harmlos ist, wie Lakir sagt, wissen wir ja noch nicht. Außerdem - kannst du vielleicht Ted entdecken? Ich nicht. Wer weiß, was hier geschehen ist.«

Das musste van Zant akzeptieren, auch wenn es ihm nicht gefiel.

Junge, du musst wirklich aufpassen, dass du nicht zu einem Weichei mutierst.

Das war zwar sicher nicht die Stimme der Vernunft, die da in seinem Kopf zu ihm sprach, aber an der Sache war schon etwas dran. Van Zant hatte die Nase voll von Gewalt, von dunkler Magie und ständigen Gefahren, denen er sich ausgesetzt sah. Doch das Leben war kein Rosengarten, wie schon seine Mutter immer zu zitieren gepflegt hatte. Genau so wenig war es mit rosa Plüsch gepolstert, sondern eher mit Stacheldraht. Damit musste jeder klarkommen, wollte er nicht gnadenlos untergehen.

Lakir hatte sich dicht an den geborstenen Rand der Plattform gestellt. Die Angst, nach unten zu fallen, musste hier niemand haben, denn dieser riesige Raum verfügte über physikalische Verhältnisse, die Artimus van Zant als gestandenem Physiker die Tränen in die Augen treiben konnten.

Machte man einen Schritt über den Plattformrand hinaus, klappte man herum und kam auf der Unterseite des Plateaus zu stehen. Es kostete Überwindung, einen solchen Schritt aus freiem Willen zu tun, doch die frühe Wächterin der weißen Stadt auf Parom schaffte diese Übung inzwischen ohne Angstgefühl. Nur wenige Sekunden später erschien sie wieder auf dieser Seite der Platte. Sie schüttelte den Kopf.

»Nichts von Ted zu entdecken. Und ich halte es für nahezu unmöglich, dass er an einer anderen Stelle als dieser in diese Phase gekommen ist.«

Zamorra nickte zustimmend. »Wo ist Geschor?« Als Lakir nur die Schultern zuckte, fuhr der Professor fort. »Kannst du das Wesen rufen?«

Sie nickte. »Geschor, bist du in der Nähe? Komm bitte zu mir.«

Van Zant kniff die Augen ein wenig zusammen. Die Lichtausbeute hier war eher mager, doch auch wenn er sich noch solche Mühe gab, irgendetwas zu entdecken, so wollte ihm das nicht gelingen. Hatte Zamorra nicht gesagt, dieser Geschor würde gut und gerne 30 Meter im Durchmesser aufweisen? Sollte sich so ein Brocken nähern, musste man das doch irgendwie registrieren.

»Ich grüße dich, Geschor.«

Artimus blickte Lakir unverständig an, die den Kopf weit in den Nacken gelegt hatte. Als er es ihr gleichtat, stieß der Physiker einen verblüfften Ausruf hervor. »Bei allen Teufeln, der Bursche hätte einen guten Indianer abgegeben. So etwas nenne ich anpirschen.«

Die Kugel, die wie ein wirklich gewaltiges 3-D-Puzzle wirkte, zusammengefügt aus Millionen von teilweise winzigen Fragmenten, senkte sich langsam ab, doch sie berührte die Plattform nicht, als sie schließlich zum Stillstand kam. Die dunkle Stimme des Wurzelwesens erklang. Van Zant war überrascht, wie angenehm sie klang, wie freundlich und distinguiert.

»Du hast nach mir gerufen, Lakir. Wie kann ich dir helfen?«

Lakir stand nur eine Armlänge von der Kugel entfernt. »Kannst du mir sagen, wo sich mein Schutzbefohlener aufhält, der auf den Namen Ted Ewigk hört? Ich kann ihn nirgendwo finden.«

Geschor bewegte sich nicht einen Millimeter. Seine Antwort verblüffte Lakir und ihre Freunde.

»Natürlich kann ich das. Er ist in mir. Ich werde ihn heilen, denn das ist wohl der Sinn meiner Existenz.«

Lakir hob beruhigend beide Hände, denn Zamorra hatte zwei Schritte auf Geschor zu gemacht.

»Geschor, Ted ist nicht körperlich krank, er…«

Das Kugelwesen unterbrach sie.

»Das weiß ich doch. In seinem Kopf sind weiße Felder, die wieder mit den Farben seiner Vergangenheit gefüllt werden müssen. Nicht alles ist fort, nahezu alles noch vorhanden, doch es ist versperrt. Ich muss es langsam und vorsichtig für ihn aufschließen.«

Van Zant raunte Zamorra zu. »Der redet, als wäre Ewigks Bewusstsein wie eine gelöschte Festplatte, auf der jedoch nicht alle Daten wirklich rettungslos zerstört wurden. Kann das sein?«

Professor Zamorra wusste keine Antwort darauf. Und wenn es so war?

Sollte er das Risiko eingehen, seinen alten Freund Ted in der Obhut eines Wesens zu belassen, das er selbst absolut nicht einschätzen konnte? Was konnte Geschor wirklich? Konnte man ihm trauen? So wie er entstanden war, konnte er nicht ebenfalls auch so wieder vergehen? War dieses Wesen in sich stabil? Wenn nicht, dann mochte das auf Ted schlimme Auswirkungen haben.

Immerhin war diese Kugel aus den Fetzen der Wurzeln entstanden, die einmal die Herzen von weißen Städten hätten werden sollen. Man konnte nicht behaupten, dass diese Städte zum Wohl der Galaxie beigetragen hätten. Zamorras Zweifel stiegen mit jeder Sekunde.

Andererseits - wäre Geschor tatsächlich in der Lage, Ted Ewigk die Erinnerung an seine Vergangenheit zurückzugeben, dann wäre das nicht nur fantastisch für Zamorras alten Kampfgefährten, sondern zugleich auch eine Geheimwaffe im Kampf gegen Tan Morano. Mit einem geistig gesunden Ted Ewigk sollte es möglich sein, Morano den Machtkristall abzujagen.

Die warme Stimme von Geschor klang erneut auf.

»Es ist eine Waffe, die du da in deiner Hand hältst, nicht wahr?«

Zamorra registrierte, dass er von dem Wesen direkt angesprochen wurde. Er nickte bejahend.

»Es kann eine Waffe sein, doch darin liegen nicht all seine Fähigkeiten.« Merlins Stern lag kühl in Zamorras rechter Hand. Das Amulett spürte offenbar keinerlei Bedrohung, doch was hatte das jetzt schon noch zu bedeuten? Zamorra hatte lernen müssen, dass es so etwas wie eine automatisch erfolgende Abwehr gegen Feinde im Amulett jetzt nicht mehr gab. Er selbst musste eine entsprechende Attacke befehlen. Und wenn er das tat, dann bediente sich Merlins Stern kräftig an Zamorras Lebensenergie - zumindest war das bisher die logischste Erklärung, die Zamorra für sich hatte finden können. Asmodis selbst hatte da etwas verworren geklungen bei seinen Erläuterungen.

Was sich noch alles im Verhalten der Silberscheibe geändert hatte, konnte er bislang nicht einmal erahnen. Geschor zumindest hatte zu Merlins Stern eine ganz eigene Sicht der Dinge.

»Es ist eine starke Waffe, mächtig und nahezu unbesiegbar. Doch sei auf der Hut - was du sicher zu wissen glaubst, muss nicht mehr die Wahrheit sein. Dein Leben könnte von diesen Worten einmal abhängen.«

Zamorra starrte die riesige Kugel an. Er verstand nicht, was Geschor damit hatte sagen wollen, doch jetzt ging es erst einmal um andere Dinge.

»Ich will mit Ted sprechen. Du solltest mir das nicht verwehren.« Die leise Drohung war nicht zu überhören, und Zamorra war tatsächlich bereit, die Kugel anzugreifen, wenn sie seiner Bitte nicht entsprechen würde.

»Ich werde ihn fragen.«

Zamorra, Lakir und Artimus sahen einander verblüfft an. Offenbar wollte Geschor Ewigk die Entscheidung überlassen. Zamorra kam sich wie ein Bittsteller vor, als er hier warten musste. Geduld war nicht immer seine größte Stärke - und die eines Artimus van Zant erst recht nicht. Dann endlich erklang eine Stimme, die aus dem Inneren der Kugel kam.

»Wer will mich sprechen? Ich habe keine Zeit, denn ich muss lernen. Ich muss mich selbst lernen.«

Es war eindeutig Teds Stimme, und wie zum optischen Beweis presste sich reliefartig ein Körper aus dem Korpus der Kugel nach außen. Die Silhouette von Ted Ewigk!

»Wir sind es - Zamorra, Artimus und ich.« Lakir reagierte als Erste.

Einige Sekunden vergingen, dann schien sich Ted orientiert zu haben.

»Wollt ihr mich besuchen? Nein, ihr habt sicher einen anderen Grund, nicht wahr?«

Zamorra übernahm das Gespräch.

»Ted, sage mir, ob du wirklich freiwillig in die Kugel gegangen bist. Wenn nicht, dann werden wir dich herausholen.«

Ewigk schien verblüfft, dann lachte er auf.

»Freiwillig? Aber natürlich. Geschor hat mir angeboten, die weißen Felder in meinem Kopf wieder zu altem Leben zu erwecken. Keine Ahnung wieso, aber er kann das. Zamorra, da wo nichts war, da kommen Bilder zu mir. Die meisten davon kann ich noch nicht verstehen, aber nun glaube ich wirklich, dass es ein früheres Leben für mich gegeben hat.«

Der Parapsychologe konnte seine Zweifel noch immer nicht ablegen.

»Diese Bilder kann dir vielleicht auch jemand zurückgeben, der dich dabei nicht wie einen Gefangenen hält.« Zamorra fühlte, dass die Verantwortung für den Freund schwerer in ihm wog, als er es je gedacht hatte.

»Gefangener?« Ted lachte wieder. »Das bin ich nicht. Ich weiß jetzt, dass ich meinen Stein zurückbekommen kann, wenn ich meine Vergangenheit annehme. Und Geschor soll sie mir bringen.«

Ted Ewigk bezeichnete den Machtkristall, der ihm von Starless gestohlen worden war, als Stein, der ihm nach wie vor wichtig war, an dessen wahre Bedeutung er sich jedoch auch nicht erinnern konnte.

»Also gut, wenn du es wirklich so haben willst, dann überlassen wir dich der Kugel. Lakir wird in deiner Nähe sein, so oft sie es nur kann. Und auch ich werde nach dir sehen, ich verspreche es dir. Wenn wir uns das nächste Mal gegenüberstehen, wird ja vielleicht alles wie früher sein.«

Zamorra wusste, dass sicher nie mehr alles wie früher sein würde, denn zu viel hatte sich in den vergangenen Wochen und Monaten ereignet. Es war eine Zeit des Wandels, der Neuorientierung, die sicherlich noch nicht beendet war. Möglich, dass der größte Teil ihnen allen noch bevorstand. Zamorra wusste es nicht zu sagen.

»Wir gehen nun, damit du dich auf das konzentrieren kannst, was man dir genommen hat. Bis bald, mein Freund.«

Zamorra wandte sich von der Kugel ab, die nun langsam wieder in die Höhe zu steigen begann. Er nickte Lakir zu, die in der nächsten Sekunde mit van Zant verschwand. Gleich würde sie erneut hier auftauchen und mit Zamorra zur ersten Phase zurückkehren.

Eine Stimme, die immer leiser wurde, drang an die Ohren des Franzosen, ließ ihn den Kopf weit in den Nacken legen. Es war Ted, der seinem alten Freund noch etwas sagen wollte.

»Zamorra, ich habe sie gesehen. Ich habe Carlotta gesehen. War sie nicht einfach wunderschön?«

Dann verstummte Ewigk. Zamorra stand mit geöffnetem Mund noch lange so da und sah der Kugel nach. So glücklich hatte Ted Ewigk nicht mehr geklungen, seit ihn seine römische Geliebte Carlotta verlassen hatte. Er hatte fest geglaubt, dass die DYNASTIE sie entführt hatte, dabei war Carlotta damals schon vom Tod gezeichnet gewesen - eine schwere Krankheit hatte sie den Entschluss fassen lassen, Ewigk nicht mit ihren Problemen belasten zu wollen.

Das war lange her.

Doch vergessen hatte Ted Carlotta niemals. Und nun kam die Erinnerung an sie zurück. Erst jetzt glaubte der Professor, den richtigen Weg gewählt zu haben - Geschor würde Zeit brauchen, aber er würde am Ende erfolgreich sein.

Zamorra nickte zufrieden. Wirklich zufrieden? Ganz sicher war er sich nicht.

Im nächsten Moment tauchte Lakir direkt vor ihm auf.

***

Die DYNASTIE war ein prächtiges Schiff, dem Flaggschiff einer Flotte absolut würdig.

Dennoch hatte sie ein Stück unwürdiger Geschichte hinter sich bringen müssen, als Nazarena Nerukkar den Angriff auf die Erde befohlen hatte; die ERHABENE war zu diesem Zeitpunkt mehr tot als lebendig gewesen und hatte nicht mitbekommen, was dann geschah. Während die Ärzte verzweifelt versuchten, ihr Leben zu retten, hatte die DYNASTIE Kurs auf Gaia befohlen, wie die Erde im Jargon der Ewigen nach wie vor oft genannt wurde.

Was dann genau passiert war, konnte Nerukkar später niemand sagen. Nur so viel - die DYNASTIE war zu einem Spielball einer fremden Macht geworden, hatte den Kurs trudelnd verlassen und war in die Tiefen des Alls geschleudert worden.

Nazarena konnte es sich selbst nur so erklären, dass entweder Ted Ewigk oder der Vampir Morano es geschafft hatten, den Machtkristall Ewigks neu zu aktivieren; vielleicht waren es sogar beide zusammen gewesen.

Doch das war vorbei. Die DYNASTIE stand startklar auf dem größten Raumhafen der Kristallwelt, und sie überragte alle anderen Schiffe, die hier geparkt waren. Wie befohlen hatte der Beta das Schiff pünktlich startklar gemeldet. Sie wusste genau, wie problematisch es war, ein solches Schiff in so kurzer Zeit wirklich auf allen Stationen zu besetzen, denn natürlich waren die Männer und Frauen nicht ständig an Bord, wenn der Raumer keinen Einsatz hatte.

Ausnahmen waren die Men in Black, die weder freie Zeit, Erholungsphasen oder Krankmeldungen kannten. Nerukkar wäre es am liebsten gewesen, das gesamte Schiff mit den Cyborgs zu besetzen, doch unter den Ewigen gab es Spezialisten, an die nicht einmal ein Man in Black heranreichen konnte. Und die besten von ihnen waren an Bord der DYNASTIE. Jetzt musste sie nun noch warten. Die Besatzung würde das Schiff nicht mehr verlassen, bis die ERHABENE es anordnete. Nerukkar hatte keine Ahnung, wie lange das dauern mochte.

Heute schon? Möglich, doch wahrscheinlich würden noch Tage oder Wochen vergehen, bis es zu dem Showdown kommen konnte - dem Kampf der Kristalle. Die ERHABENE hatte alle Möglichkeiten ausgeschöpft, um die aktiven Alphas so gut wie möglich zu überwachen. Sie hätte gerne gewusst, auf welchen Gegner sie sich einzustellen hatte. Doch es hatte sich als nahezu undurchführbar erwiesen, das herauszufinden. Doch genau genommen war das auch nicht wichtig, denn Nerukkar würde als Siegerin aus dem Kampf hervorgehen. Um das Risiko für sich möglichst klein zu halten, hatte sie für eine Art Rückendeckung gesorgt, von der außer ihr niemand auch nur ansatzweise wusste.

Der Tag verging quälend langsam, denn Nazarena besaß nicht die Gabe der Geduld. Es war ihr ein Gräuel daran zu denken, dass diese Warterei unter Umständen noch lange dauern konnte. Die folgende Nacht steigerte ihr Unbehagen nur noch einmal, denn sie fand keinen Schlaf. War es wirklich nur die Ungeduld, die Nerukkar zu schaffen machte - oder vielleicht doch Angst?

Noch lange bevor die Dunkelheit weichen wollte, wurde sie unsanft aus ihren dumpfen Grübeleien gerissen. Die Kommunikationsanlage schlug an. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht eines Deltas, der Nazarena bisher im Palast noch nie aufgefallen war. Er fühlte sich unwohl dabei, die ERHABENE aus ihrer Nachtruhe zu reißen, doch er hatte seine klaren Anweisungen. Und die besagten, dass Nazarena Nerukkar sofort zu informieren war, wenn sich bei einem der überwachten Alphas irgendetwas Ungewöhnliches tat. Genau das war jetzt der Fall.

»ERHABENE, verzeih mir die Störung, aber du wolltest informiert werden, wenn -«

Nazarena winkte unfreundlich ab. »Ja, schon gut. Also rede endlich.«

Der Delta räusperte sich kurz. »Die KRIEGSGLÜCK unter Alpha Aidan Jarno ist unplanmäßig auf einem Außenposten gelandet. Jarno lässt dort alle Ewigen von Bord gehen und ersetzt sie durch Men in Black. Das Schiff ist bereits wieder gestartet und hat Kurs auf die Kristallwelt genommen.«

Nerukkar war plötzlich hellwach. Sie unterbrach die Verbindung. Dann stand sie auf und betrat die Nasszelle, die direkt neben ihrem Schlafgemach lag. Sie drehte das Wasser voll auf - echtes Wasser, keine künstlichen Wellen, die den Körper zwar gründlich reinigten, aber niemals das belebende Gefühl einer normalen Dusche ersetzen konnten. Wasser war rar und wertvoll, doch der ERHABENEN stand dieser Luxus zu.

Nerukkar erinnerte sich nur zu gut an Aidan Jarno. Ihm einmal als Feind gegenüberzustehen, wäre ihr wohl nie in den Sinn gekommen. Die Affäre, die sie direkt nach ihrem Einzug in den Kristallpalast mit Jarno gehabt hatte, war ihr noch sehr gut in Erinnerung.

Sie war den Alpha schnell leid geworden. Nicht seinen Körper, nein, denn der funktionierte nach Nazarenas Geschmack nahezu perfekt. Es war die ganze Art Jarnos gewesen, die sie rasch gelangweilt hatte. Er war alles andere als der geborene Eroberer, entschied für ihren Geschmack viel zu viel erst nach langen Überlegungen und nichts aus dem Bauch heraus.

Ausgerechnet Aidan Jarno?

Wenn dem so war, dann hatte er ganz sicher nicht auf die Erhöhung hingearbeitet. Doch welcher Alpha diesen letzten Schritt machte, wer seinen Dhyarra auf die 13. Potenz aufstocken konnte, das ließ sich nie so genau vorhersagen.

Nazarena dachte an ihre beiden Konkurrenten, die sie im Kampf der drei Machtkristalle bezwungen hatte. Auch sie waren sicher nicht die Kronen unter den Ewigen gewesen. Machtgierig waren sie gewesen, skrupellos, und all das war Aidan Jarno nicht.

Dass er seine KRIEGSGLÜCK gelandet hatte, um die an Bord befindlichen Ewigen fortzuschicken, das passte absolut ins Bild. Jarno ging sicher davon aus, dass der unvermeidbare Kampf mit den Schiffen geführt werden sollte. Damit lag er nicht falsch, denn genau das plante die ERHABENE. Wenn dem so war, dann wollte Jarno die Ewigen in seiner Mannschaft zuvor in Sicherheit bringen. So war er - besser hätte man ihn kaum charakterisieren können.

Und aus diesem Grund würde Nazarena Nerukkar ihn auch besiegen.

Die ERHABENE kleidete sich an. Sie entschied sich für ihren ganz normalen Overall, die bis zu den Oberschenkeln reichenden Stiefel und einen Brustpanzer. Alles war in einem leuchtenden Blauton gehalten. Auf dem Brustpanzer war deutlich die liegende Acht, das Symbol der DYNASTIE, zu erkennen. Nerukkar wusste nur zu genau, dass man ihr nachsagte, dass es in ihrer Nähe um einige Grade kälter wurde. Gut so! Genau das war die Ausstrahlung, die sie bevorzugte. Sollten sie alle nur vor Furcht zittern, wenn sie einen Raum betrat.

Die ERHABENE ließ sich von einem Gleiter zum Raumhafen bringen. Die Hauptschleuse der DYNASTIE war weit geöffnet und eine Ehrengarde, die aus Alphas bestand, erwartete sie bereits.

Keine zwei Minuten später saß sie in der Zentrale des mächtigen Schiffes. Er würde sich bald melden, das war ganz sicher.

Der erste Zug gehörte also Aidan Jarno.

Der zweite vielleicht auch noch - das würde sich zeigen.

Doch dann würde es ihr Spiel werden. Ein Spiel, in dem sie schon jetzt die Weichen gestellt hatte. Fair oder nicht, der Sieg gehörte ihr.

Nazarena Nerukkar lächelte, doch ihre Blicke schienen zugleich eisige Pfeile zu verschießen. Ein Beta reichte ihr ein Lesegerät. Nazarena überflog die Zeilen und war mit dem, was sie da zu sehen bekam, mehr als zufrieden. Rasch ließ sie sich mit dem Palast verbinden. Ihre Befehle kamen hart und sicher formuliert.

Sie war überzeugt, dass ihre Anweisungen umgehend ausgeführt wurden.

Es gab Kröten, die einem direkt im Hals stecken blieben.

Eine solche hatte sie soeben in Jarnos Mund gesteckt.

Nur wusste der davon noch nichts!

Nun komm schon, Aidan. Lass mich nicht so lange warten.

Genau in dieser Sekunde meldete sich der Man in Black, der vor der Funkanlage saß.

»Eine Nachricht direkt für die ERHABENE.«

Nerukkar lächelte noch immer. »Auf meinen Bildschirm.«

***

Aidan Jarno hatte seine Vorbereitungen abgeschlossen.

Am liebsten hätte er nicht nur die Ewigen von Bord geschickt, sondern Munia und Nalan gleich mit ihnen. Die jedoch weigerten sich strikt, die KRIEGSGLÜCK zu verlassen. Schließlich hatte der Alpha das akzeptiert, denn er musste sich Munias Argumenten beugen. Die junge Frau machte ihrem Geliebten klar, dass sie ohne seinen Schutz keine Überlebenschancen auf einer Welt der Ewigen haben würde. Ganz besonders nicht dann, wenn bekannt werden sollte, dass sie die Geliebte des Mannes war, der die Macht in der DYNASTIE übernehmen wollte.

Also blieb Munia mit ihrem Gemini an Bord.

Die Besatzung jedoch bestand nur noch aus Men in Black. Aidan Jarno sah in den Cyborgs sicher kein Kanonenfutter, doch bei dem, was geschehen würde, wollte er keine Ewigen unnötig in Gefahr bringen.

Als die KRIEGSGLÜCK sich der Zentralwelt der DYNASTIE entsprechend genähert hatte, rief Aidan Jarno die ERHABENE. Er war nicht verwundert, dass der Funkspruch vom Kristallpalast aus sofort an Bord der DYNASTIE umgeleitet wurde.

Sie wusste es schon.

Wahrscheinlich war es das Privileg eines ERHABENEN, einen besonderen Sinn für die Dinge zu besitzen, die entscheidenden Einfluss auf das Sternenreich der DYNASTIE DER EWIGEN haben konnten. Als der Bildschirm vor Jarno aufflackerte, blickten ihn die kalten Augen Nazarena Nerukkars direkt an.

»Hallo Aidan. Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, ausgerechnet dich einmal als direkten Widersacher anzutreffen. Ausgerechnet der brave Aidan. Nun, mir soll es recht sein. Hast du dir schon ein Prozedere ausgesucht, in dem ich dich und deinen Kristall vernichten werde?«

Aidan Jarno fühlte, wie die kalte Wut in ihm hochstieg. Nazarenas Arroganz war wirklich nicht mehr zu toppen. Dabei wusste der Alpha ganz genau, dass dieses überhebliche Gehabe nicht gespielt war - sie meinte das alles tatsächlich so, wie sie es sagte. Doch Aidan wollte sich in keiner Weise einschüchtern lassen.

»Nein, die Bedingungen überlasse ich dir, denn du bist die Ältere.« Er wusste nur zu gut, wie sehr sie diese Bemerkung kränken musste, doch sie ließ sich nichts anmerken. »Man munkelt, deine Zeit sei längst abgelaufen, Nazarena. Es heißt, du hättest dich um ein Haar von einem Vampir töten lassen?« So sehr die ERHABENE sich auch unter Kontrolle hatte, so wenig konnte sie es verhindern, dass bei diesen Worten ihre Augenbrauen zu zucken begannen. Jarno registrierte das mit einer gewissen Genugtuung.

»Man sagt sogar, es hätte nicht viel gefehlt, und die DYNASTIE wäre fast vernichtet worden. Ich denke, Nazarena, das alles sind deutliche Zeichen: Du bist am Ende deines Weges angekommen. Die Zeit deiner Herrschaft wird man schon bald wieder vergessen haben. Von einem ERHABENEN erwartet man mehr, als dass er nur seine eigenen kleinen Scharmützel betreibt; die DYNASTIE DER EWIGEN braucht Marksteine, einschneidende Ereignisse, die richtungsweisend für die Zukunft sind. Du konntest kein Fanal setzen - das wird unter meiner Führung geschehen.«

Zum ersten Mal fühlte Aidan Jarno so etwas wie eine Vision, denn bisher hatte er sich mit seiner neuen Situation noch immer nicht anfreunden können. Jetzt, da er direkt in Nazarenas Gesicht blickte, glaubte er endlich daran, dass er der Richtige für den Posten des ERHABENEN war. Und plötzlich fühlte er eine ganz unbekannte Kraft in sich aufflackern.

»Große Worte, Jarno.« Nerukkars Mimik schien eingefroren zu sein. »Leider wird man nie erfahren, ob du Taten hättest folgen lassen. Gut, also entscheide ich über die Abläufe im Kampf der Kristalle. Wir kämpfen von Bord unserer Schiffe aus. Ich werde dir die entsprechenden Koordinaten übermitteln lassen; ich habe einen Ort gewählt, der mir passend erschien: weit entfernt von jeder bewohnten Welt, damit wir mit keinerlei Einmischungen rechnen müssen. Der Kampf findet ausschließlich durch den Einsatz der Machtkristalle statt - keine Technik. Damit wirst du einverstanden sein, denn was könnte deine KRIEGSGLÜCK schon gegen meine DYNASTIE ausrichten.«

Jarno schwieg, was als Zustimmung zu werten war. Natürlich wäre sein Schiff dem Nazarenas unterlegen gewesen, auch wenn die KRIEGSGLÜCK ein waffenstrotzendes Bollwerk darstellte. Auf einem kleinen Monitor neben dem Hauptbildschirm tauchten Zahlenkolonnen auf. Es waren die zugesicherten Koordinaten.

Nerukkar verzog ihre Lippen zu einem süffisanten Lächeln, das kälter als Eis zu sein schien.

»Ist an Bord deiner KRIEGSGLÜCK eigentlich noch immer die kleine Schlampe, die du dir von Argali mitgenommen hast? Wie hieß sie doch noch gleich? Ach ja: Munia.«

Für einen Moment wurde Aidan Jarno schwindelig, dann fasste er sich wieder. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie Nerukkar an diese Informationen gekommen war. Anscheinend gab es in der DYNASTIE DER EWIGEN nichts, was man wirklich und wahrhaftig geheim halten konnte. Doch die ERHABENE war noch nicht fertig.

»Und dieses Monstrum ist sicher auch noch da, richtig? Ein seltsames Volk, diese Argalianer. Schon ein merkwürdiger Zufall, aber gerade vor einer Stunde hat man mir Bilder von dort übermittelt. Es scheint so, als hätte die Bevölkerung sich gegen die DYNASTIE aufgelehnt, was der kommandierende Alpha natürlich nicht durchgehen lassen konnte.«

Aidan Jarno wurde heiß und kalt, denn er ahnte, dass Nerukkar eine Teufelei geplant hatte.

»Ich lasse dir die Bilder zukommen. Also - bereite dich auf deinen Tod vor, Aidan Jarno. Du hättest bleiben sollen, was du gewesen bist - ein unbedeutender Alpha. Mir hättest du dich niemals in den Weg stellen dürfen.«

Das Bild erlosch.

Ein Man in Black machte Meldung. »Wir bekommen von der DYNASTIE eine Filmdatei zugespielt.«

Aidan Jarno nickte langsam. Sein Mund war trocken, als hätte er Staub gefressen.

»Auf den Hauptschirm legen.«

Der Film war von gestochen scharfer Qualität. Jedes einzelne Detail war zu erkennen. Jarno schloss kurz die Augen, denn was er sah, traf ihn tief. Er sah, wie zwei Supra-Kreuzer der DYNASTIE direkt über der Hauptstadt Argalis schwebten und diese mit Strahlfeuer belegten. Die blassroten Strahlen zuckten aus den Schiffsleibern und leisteten ganze Arbeit. In der Stadt lebten gut 600.000 Argalianer - keiner würde diesen Angriff überleben, da war Jarno ganz sicher.

Plötzlich wechselte die Kameraperspektive. Wer das Aufnahmegerät auch trug, er dokumentierte die Lage nun aus den Straßen der Großstadt heraus - auch wenn man keine Straße mehr erkennen konnte. Überall waren Feuer und Rauch zu sehen, entsetzliche Schreie wurden laut. Dann richtete der Kameramann das Objektiv nach unten.

Leichen - Berge von Leichen. Frauen und Kinder. Hier musste noch vor Minuten einer der großen Schulkomplexe gestanden haben, die man in dieser Stadt fand. Jarno erkannte abgerissene Gliedmaßen, Opfer, die sich noch zuckend fortbewegen wollten, bis sie dann endlich liegen blieben.

Dem Alpha wurde übel.

Und alles nur, um mich zu schwächen?

Er war sicher, dass Nazarena Nerukkar dieses Massaker aus keinem anderen Grund hatte anrichten lassen. Munia! Sie darf das nicht sehen.

In diesem Augenblick legte sich eine kleine Hand auf Jarnos Schulter.

Entsetzt realisierte Jarno, dass Munia unbemerkt die Zentrale betreten hatte. Direkt hinter ihr stand Nalan so unbeweglich, als hätte man ihn in Stein gemeißelt. Aidan sah in Munias Augen, die sich nicht von dem Bildschirm trennen konnten. Ihr Blick war leer, doch da war keine Träne zu erkennen. Munias Stimme erklang nur leise, wie geflüstert, aber der Alpha verstand jedes einzelne Wort.

»Töte sie, töte sie für mich, Aidan. Lass sie schreckliche Schmerzen erleiden! Versprich mir das.«

Jarno stand auf und nahm seine Geliebte in die Arme. Hinter ihm endete endlich dieser grausame Film - und mit ihm wohl auch das Volk der Argalianer.

Aidan Jarno wandte sich an den Man in Black, der die Navigation übernommen hatte.

»Wir nehmen Kurs auf die Koordinaten, die uns übermittelt wurden. Höchste Geschwindigkeit.« Fast gleichzeitig startete von der Kristallwelt aus die DYNASTIE.

Der Kampf der Kristalle nahm seinen Anfang.

***

Starless erreichte Korsika mitten in der Nacht.

Der einzigartige Geruch, der ständig über der Insel lag, setzte sich sofort in seiner Nase fest; es war die Flora, deren Ausdünstungen wie ein schweres Parfüm wirkten.

Starless hätte sich beeilen müssen, denn die Neuigkeiten, die er Morano über Nazarena Nerukkar zu berichten hatten, mochten den Herrn über alle Vampire durchaus interessieren. Ein neuer Bewerber um das Amt des ERHABENEN? Es schien so zu sein.

Andererseits konnte Starless sich durchaus auch Zeit lassen, so seltsam das auch klingen mochte. Vielleicht wäre es der perfekte Zeitpunkt für Morano gewesen, sich der Gefahr durch die ERHABENE zu entledigen, denn wenn Nerukkar sich im Kampf befand, konnte es mit ihrer Aufmerksamkeit auf andere Dinge nicht weit her sein. Sie war sicher noch nicht wieder stark genug, um einen Mehrfrontenkampf erfolgreich zu bestehen.

Doch wenn Starless an den Zustand dachte, in dem Morano sich befunden hatte, als er ihn verließ, so war er es, der ganz sicher nicht kampfbereit war. Starless hatte sich für Loyalität entschieden, denn noch war Tan Morano ja nicht endgültig gescheitert. Doch es war mehr als klar, dass der so stark gealterte Vampir seine Schwierigkeiten im Umgang mit dem Machtkristall nun in den Griff bekommen musste.

Der Dhyarra hatte aus dem jederzeit auf der Höhe der Zeit stehenden eitlen Modegecken einen Greis gemacht! Man musste kein Prophet sein, um zu erkennen, dass Morano das nicht mehr lange überleben konnte.

Und dann?

Starless war kein Dummkopf. Wenn es denn tatsächlich so kommen sollte, dann hatte er also auf das falsche Pferd gesetzt. Mehr noch - er hatte sich für Morano Nazarena Nerukkar zur Todfeindin gemacht. Keine rosigen Aussichten für eine Zukunft ohne Tan Morano. Doch auch sicher nicht das erste Mal, dass Starless - oder auch Bibleblack, wie er oft genannt worden war - ohne Perspektive dastehen würde. Bisher hatte er sich immer aus allen Zwickmühlen herauswinden können. Warum also dann nicht auch in diesem fiktiven Fall?

Als Starless sich dem Dorf näherte, das am Fuß der Anhöhe lag, auf der Moranos Herrenhaus und dahinter die alte römische Villa lagen, verlangsamte er seine Schritte. Im Dorf lebten keine Menschen mehr. Die wenigen, die es hier ausgehalten hatten, waren von den Vampiren der Clans getötet worden, die sich gegen Moranos Machtergreifung zur Wehr gesetzt hatten.

Nein, hier gab es höchstens noch Katzen und jede Menge Ratten, die sich an dem gütlich taten, was in den Häusern der ehemaligen Bewohner nun langsam vor sich hin schimmelte. Es war ja auch kein Geräusch gewesen, dass Starless hatte stutzen lassen. Viel mehr war es ein Gefühl, eine Vorahnung, die ihm deutlich anzeigte, dass sich doch jemand hier aufhielt. Allerdings ganz sicher kein Mensch, denn die waren überhaupt nicht in der Lage, sich geräuschlos zu bewegen.

Für lange Sekunden war der Blutsauger sich sicher, dass er beobachtet wurde. Dann drang etwas wie ein Lufthauch zu ihm, nur ein mildes Rauschen. Dann ebbte das Gefühl rapide ab, hier nicht ganz allein zu sein.

Doch ein anderer Eindruck sprang ihn nun direkt an. Die Luft schien elektrisch aufgeladen zu sein. Nicht sonderlich stark, doch immerhin so, dass nun auch ein leises Summen zu vernehmen war. Starless blickte zum Ende des Dorfes, wo sich die halbwegs ausgebaute Straße befand, die sich dann immer steiler zu Moranos Anwesen anhob. Es war eine mondlose Nacht, die selbst Starless' scharf blickenden Augen zu trotzen vermochte.

Irgendetwas geschieht dort oben.

Wie selten zuvor hätte er sich gewünscht, ein wenig Sonne zu sehen, doch die schlief noch tief und fest. Das Summen verstärkte sich mit jeder Sekunde. Und plötzlich hatte Starless es sehr eilig.

Seine Vampirfähigkeiten ermöglichten es ihm, den mühsamen Anstieg ganz einfach zu überspringen. Er materialisierte mitten in Moranos Herrenhaus.

Und schlagartig wurde ihm klar, dass er wahrscheinlich ganz einfach zu spät gekommen war.

***

War er wirklich mit der neu entstandenen Situation zufrieden?

Zamorra saß in der Küche des Château Montagne. Sicher war er nie alleine in diesen alten Mauern, doch exakt so hatte er sich wieder einmal gefühlt, als er hier angekommen war. Er hatte sich von Artimus van Zant verabschiedet - und das war kein leichter Abschied gewesen. Zamorra fühlte sich mies bei dem Gedanken, den Freund nun vielleicht über Monate hinweg nicht sehen zu können.

Beide waren sich einig gewesen, dass Ted Ewigk in guten Händen war. Sie hatten es sich gegenseitig so oft und lange versichert, bis sie es am Ende selbst glaubten. Artimus hatte noch ein schwieriges Gespräch vor sich, denn an diesem Abend musste es sich klären, ob Rola diBurn ihn begleiten würde oder eben nicht. Van Zant versprach Zamorra, ihn über den Ausgang dieser Debatte zu informieren, ehe er dann die USA verlassen wollte.

Algerien. Kolumbien. Das wollte dem Parapsychologen nicht in den Kopf.

Und er selbst? Er hatte es in dem großen Wohnraum nicht ausgehalten, war mit dem Vorwand, sich etwas zu essen zubereiten zu wollen, in die kleinere Küche gewechselt.

Nach solchen Tagen, die mit neuen Entwicklungen und Ergebnissen nur so gespickt waren, hatte der restliche Abend immer Nicole und ihm gehört. Oft hatten sie hitzig diskutiert, hatten sich gegenseitig dazu gratuliert, wieder einmal mit dem Leben davongekommen zu sein; dann hatten sie die eine oder andere Flasche Wein geköpft oder sich ganz einfach aneinander gekuschelt.

Wenn Zamorra also über eine neu entstandene Situation grübelte, meinte er dann tatsächlich die, die sich um Ted Ewigk und Geschor rankte? Nein, wahrscheinlich nicht, denn ihm ging so viel durch den Kopf, dass er das eine vom anderen kaum noch zu trennen wusste.

Er vermisste Nicole.

Drei Worte nur, doch die sagten eine Menge aus über sein derzeitiges Leben.

Auch jetzt stand ein Glas Rotwein vor ihm auf dem Küchentisch, doch daran hatte er bislang nicht einmal genippt. Der Abend war noch lang. Zamorra schreckte hoch, als ihn ein Geräusch aus dem Schlaf riss.

Schlaf?

Das war ja nicht zu fassen - er saß nach wie vor am Küchentisch, vor sich das volle Weinglas. Er war tatsächlich eingeschlafen.

»Ich glaube, du wirst jetzt wirklich alt, Zamorra.«

Der Professor entspannte sich, denn diese Stimme erkannte er bereits beim allerersten Ton. Es war Dalius Laertes, der bequem gegen die Küchenzeile gelehnt stand und seinen Freund beobachtete.

Zamorra gähnte herzhaft. »Alt? Blödsinn, aber auch ein gestresster Professor wird sich ja wohl mal ein Nickerchen leisten dürfen.« Als er jedoch auf die Digitaluhr blickte, die über der Tür hing, erschrak er doch ein wenig. Es war vier Uhr in der Früh. Das bedeutete ja, dass er mehr als fünf Stunden hier geschlafen hatte; sein schmerzender Nacken bestätigte ihm das.

Laertes deutete auf Merlins Stern. »Ist die Ursache dort zu suchen?« Der Uskuge war wie Nicole nie davon angetan gewesen, dass Zamorra die Silberscheibe in Asmodis' Hände gegeben hatte.

Zamorra zuckte die Schultern. »Ich habe Merlins Stern heute nicht benutzt - kann also eigentlich nicht sein.« Laertes schwieg dazu. In wenigen Sätzen erklärte Zamorra ihm, was mit Ted Ewigk geschehen war. Der ehemalige Vampir nickte bedächtig.

»Eine gute Entscheidung. Vielleicht kann dieses Wurzelwesen tatsächlich vollbringen, wozu wir nicht fähig waren. Doch nun hör mir zu. Du musst mich begleiten.«

Zamorra hob abwehrend beide Hände hoch. »Mach mich nicht wahnsinnig, Dalius. Schau auf die Uhr. Ein paar Stunden Schlaf würde ich jetzt schon gerne noch dranhängen.«

»Das überlegst du dir sicher, wenn du mir jetzt zuhörst. Ich komme direkt von Korsika hierher.«

Zamorra war verblüfft. »Korsika? Wegen Morano?« Die Frage war überflüssig, doch Laertes nickte nur.

»Ich wusste, dass dort bald etwas geschehen würde - geschehen musste! Der Machtkristall lässt sich von Tan Morano nicht nach Belieben nutzen. Der Dhyarra wehrt sich, doch wenn er sich auch fügen muss, so stiehlt er Morano etwas, das man nicht aufwiegen kann: Zeit! Lebenszeit! Erinnere dich, in welchem Zustand wir ihn auf der Gefangenenwelt der DYNASTIE vorgefunden haben. Macht er so weiter wie bisher, tötet ihn der Machtkristall. Also muss er drastisch vorgehen. Ich weiß natürlich nicht, was genau er tun will, doch es beginnt - jetzt, in diesen Sekunden.«

Zamorra hörte Laertes aufmerksam zu, unterbrach den Uskugen nicht.

»Ich war ganz nahe an Moranos Unterschlupf heran. Die Luft dort scheint zu vibrieren, als stünde etwas kurz vor dem Ausbruch. Im Dorf habe ich Starless gesehen - er hat meine Anwesenheit bemerkt, mich aber nicht identifiziert. Zamorra, in dieser Nacht wird sich dort alles ändern. Wir sollten dabei sein.«

Der Franzose nickte. Laertes hatte wie meist recht. Vielleicht konnten sie ja eingreifen, vielleicht sogar Moranos Ausflug in den Größenwahn beenden? Minuten später nur vertraute sich Zamorra erneut der Uskugenmagie an, die Laertes befähigte zeitlose Sprünge über große Entfernungen zu unternehmen. Ein solcher Huckepacksprung endete für den Professor stets mit heftigen Schmerzen, doch die Vorteile dieser Art zu reisen überwogen ganz einfach das kommende Unbehagen.

Ehe Laertes zum Sprung ansetzte, blickte er noch einmal abschätzend auf Merlins Stern.

»Tan Morano wird vom Machtkristall um seine Lebensjahre beraubt, Merlins Stern saugt dir deine Kraft ab. Ich finde, das sind mehr als unangenehme Parallelen. Denk mal darüber nach.«

Ehe Zamorra noch darauf antworten konnte, verschwamm bereits die Umgebung um ihn herum.

Sie waren bereits gesprungen.

***

Die beiden mächtigen Kriegsschiffe hingen im All wie zwei Leviathane, die zur Unbeweglichkeit verdammt waren und einander nur aus der Distanz belauern konnten.

Ihre Feuerkraft hätte zusammen ausgereicht, um Welten zu erobern. Doch das stand nun nicht zur Debatte. Die KRIEGSGLÜCK und die DYNASTIE bildeten gewaltige Kokons für die beiden Machtkristalle, die ihre Kräfte miteinander messen wollten. So lange, bis am Ende nur noch einer von ihnen existierte.

Der Tod war also vorprogrammiert, war fester Bestandteil des Rituals, das nun folgen würde.

Das Gesetz der DYNASTIE - es schrieb es so vor.

Aidan Jarno fühlte, wie der Druck in seinem Kopf sich immer mehr aufbaute. Die ERHABENE hatte so einen Kampf bereits einmal siegreich für sich beenden können. Ein unschätzbarer Vorteil, ganz sicher. Doch in Jarnos Kopf waren die Bilder noch immer präsent, die das Massaker an den Argalianern für alle Zeiten in sein Bewusstsein gebrannt hatten.

Hass war oft ein schlechter Berater.

In diesem Fall jedoch mochte er das Zünglein an der Waage sein, denn Jarno würde kämpfen, als müsse er damit jedes einzelne ausgelöschte Leben vergelten.

Das Warten war zermürbend, denn weder Jarno noch Nerukkar wollten den ersten Schritt tun, der unter Umständen schon fatal enden konnte. Der Alpha wünschte sich, Nerukkar würde endlich die Initiative ergreifen, denn für sein Verständnis hatte sie als Herausgeforderte das Recht auf den ersten Zug.

Als sie dann tatsächlich zuschlug, tat sie es mit aller Macht, die einer ERHABENEN zur Verfügung stand. Die KRIEGSGLÜCK wurde von einer Welle von Dhyarra-Magie erfasst, deren Kraft das Schlachtschiff einige Male um die Längsachse wirbelte. Aidan Jarno ließ die Kraft seines Machtkristalls dagegen wirken und stabilisierte das Schiff wieder.

Dann schlug er zurück - und war über die eigene Aggressivität erstaunt, denn er verschwendete nicht einen einzigen Gedanken daran, die Dhyarra-Energie dosiert anzuwenden. Nein, er wollte kein Geplänkel starten, er wollte töten! Nazarena Nerukkar sollte sofort bei seinem ersten Schlag sterben - und wenn es denn sein musste, die DYNASTIE mit ihr.

Als Jarnos Machtkristall die gebündelte Kraft zur DYNASTIE jagte, da flammte das Flaggschiff der Ewigen auf, als wolle es zu einer neuen Sonne werden.

Und Aidan Jarno stieß einen Triumphschrei aus, der durch die Gänge der KRIEGSGLÜCK schallte. Er würde es schaffen, da war er sich plötzlich absolut sicher!

Er würde der nächste ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN werden!

***

Nazarena Nerukkar war in die Knie gegangen, als der Angriff Jarnos ihr Schiff voll erwischte.

Und das war wortwörtlich zu verstehen, denn sie musste all ihre Kraft aufbieten, um die DYNASTIE vor der sofortigen Vernichtung zu bewahren - Nazarena kniete auf dem Boden vor ihrem Kommandopult in der Zentrale. Sie schnappte verzweifelt nach Luft.

Das konnte doch nicht sein! Wie hatte sie Jarnos Kräfte nur so vollkommen falsch einschätzen können? Leichtes Spiel würde sie mit dem Alpha haben, da war sie sicher gewesen, doch das war ein fataler Irrtum gewesen.

Nerukkar erinnerte sich an ihren Kampf gegen die beiden Alphas, die sie aus dem Rennen um den Posten des ERHABENEN hatten verdrängen wollen. Keiner der beiden hätte gegen Jarno auch nur den Hauch einer Siegeschance gehabt - er hätte beide geschlagen, ganz so, wie sie es dann ja getan hatte. Doch offenbar war sie damals mit einer anderen Kampfkraft gesegnet gewesen, als das heute der Fall war.

Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, die sie aus dieser Lage befreien konnte.

Für einen zweiten Angriff mochten ihre Kräfte ja noch reichen, doch wenn Jarno den auch so problemlos kontern sollte, dann war Nazarena Nerukkar verloren. Sie spürte den kalten Angstschweiß, der sich auf ihrem Körper zu bilden begann. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie ihr übermächtiges Schiff nicht einsetzen durfte, denn nur zu gerne hätte sie die KRIEGSGLÜCK aus dem All geblasen.

Doch das war nicht möglich - das Gesetz der DYNASTIE war da knallhart.

Eine abgemachte Kampfregel durfte niemals gebrochen werden. Also musste sie etwas anderes tun. Sie musste Zeit für sich gewinnen. Dass sie die DYNASTIE nicht einsetzen durfte, war klar, aber sie war in keiner Weise dazu verpflichtet, ausschließlich von hier aus zu agieren.

Nazarena Nerukkar schleppte sich in den breiten Formsessel, der sich perfekt ihrer Körperform anpasste. Es herrschte eine Totenstille in der Zentrale, denn keiner der anwesenden Ewigen hatte eine Vorstellung davon, wie es jetzt weitergehen könnte. Niemand gab es zu, doch in den Gesichtern war die Todesangst deutlich zu erkennen.

Es gab keinen, der auch nur einen Kieselstein auf Nerukkars Sieg verwettet hätte. Nur die Men in Black sahen stoisch dem entgegen, was da kommen mochte.

Nazarena interessierte die Gemütslage ihrer Mannschaft keinen Deut. Würde sie besiegt werden und sterben, sollte ihnen das gleiche Schicksal widerfahren. Was waren sie schon gegenüber ihrer ERHABENEN? Nichts - Dreck, den man im Notfall ganz einfach von sich abspülte.

Die ERHABENE konzentrierte sich.

Zeit. Ich brauche nur Zeit. Und die beschaffe ich mir nun. Jarno, ich kenne deine verwundbare Stelle doch zu genau!

Sie ließ sich fallen, ließ ihren Geist eins werden mit dem Machtkristall - und sie schickte ihm eine Vision. Sekunden später schrie einer der Ewigen auf, der seitlich von Nerukkar vor seinem Pult saß.

»Die ERHABENE! Sie verschwindet!«

Das genau tat sie nicht, doch im ersten Augenblick konnte dieser Eindruck entstehen, denn Nerukkar schien zu verblassen, wurde durchscheinend wie feinste Gaze.

Die Stille kehrte zurück in die Zentrale der DYNASTIE.

Es war die Stille der Angst…

***

Professor Zamorra wälzte sich auf dem Boden und schrie vor Schmerzen. Noch nie zuvor hatte ein Sprung mit Laertes derart heftige Reaktionen ausgelöst. Zamorras Schreie konnten allerdings keine ungewollten Mithörer auf ihn aufmerksam machen, denn in der Luft lag ein böses Summen, das er nie und nimmer hätte übertönen können.

Es klang, als würde ein Schwarm riesiger Hornissen hierher unterwegs sein. Dalius Laertes half dem Freund wieder auf die Beine. Er kam mit seinem Mund nahe an Zamorras Ohr heran, damit der Professor ihn überhaupt verstehen konnte.

»Tut mir leid, aber ich musste bei der Ankunft sofort einen Blindsprung anhängen. Wir waren mitten in Moranos Herrschaftshaus gelandet und ich konnte durch eine offene Tür Sinje-Li sehen. Ich hoffe, sie hat uns nicht trotzdem bemerkt.«

Das glaubte Zamorra allerdings nicht, denn der ohrenbetäubende Lärm dürfte auch die Raubvampirin voll in seinen Bann gezogen haben. Langsam ebbten die Schmerzen in Zamorras Körper ab.

Zamorra berührte Merlins Stern. Die ganze Umgebung hier - Morano, Sinje-Li und dieser verfluchte Starless - alles war vollgepumpt mit schwarzmagischer Präsenz, doch das Amulett reagierte nicht mehr von alleine darauf, so wie es das früher stets getan hatte. Das war eine fette Kröte, die Zamorra zu schlucken hatte, denn wie oft hatte gerade diese Fähigkeit von Merlins Stern sein Leben gerettet. Die Silberscheibe war sein Feuermelder für dunkle Mächte gewesen, doch das war scheinbar für alle Zeiten vorbei. Daran musste er sich noch gewöhnen - und nicht nur daran.

Laertes deutete mit der Hand nach vorne. Sie befanden sich vor dem Herrenhaus Moranos, hinter dem sich die altrömische Villa verbarg. Von dort schien der infernale Lärm zu kommen, der Zamorras Ohren malträtierte. Als langsam die ersten Strahlen der Sonne über den Horizont stiegen, wurde sichtbar, was in der Dunkelheit verborgen gewesen war: Haus und Villa waren in einen bläulichen Nebel getaucht, der in ständiger Bewegung war, in einem merkwürdigen Tanz gefangen, der ihn immer wieder zerfließen und neu entstehen ließ. So etwas hatte Zamorra noch nie auch nur ansatzweise gesehen. Klang es auch als Beschreibung möglicherweise interessant und aufregend, so sah das in der Realität ganz anders aus - es hatte etwas von ständigem Wechsel zwischen Tod und neuem Leben.

Auch Laertes schien ähnlich zu fühlen, denn er zog Zamorra am Arm - fort vom Haus. Der Parapsychologe wandte sich noch einmal um, denn dort würde gleich irgendetwas geschehen, das es zuvor so noch nicht gegeben hatte. Neugier trieb ihn zurück, doch der Uskuge setzte sich durch. Die beiden Männer rannten die Straße in Richtung Dorf. Das Summen saß ihnen im Nacken und ließ sich auch nicht dadurch abschütteln, dass sie Raum zwischen das Geräusch und sich brachten.

Bei den ersten Häusern des verlassenen Dorfes stoppten sie ihre Flucht, denn nichts anderes war es gewesen. Beide waren kampferprobt, hatten gegen Dämonen und die Bedrohung der weißen Städte gekämpft, doch hier wussten sie instinktiv, dass sie nicht eingreifen durften. Dort walteten Kräfte, die keine Uskugenmagie und kein Merlins Stern würden besiegen können.

Eine schreckliche Vorstellung nistete sich in Zamorras Kopf ein und bohrte sich dort immer weiter in sein Denken. Ted Ewigks Machtkristall! Was mochte geschehen, wenn er sich selbst zerstörte, weil Morano unfähig war, mit dem Sternenstein umzugehen? Was würde geschehen?

Aber das war ja unmöglich, denn ein Dhyarra ließ sich nicht vernichten - oder vielleicht doch? War dies nicht eine Situation, wie es sie vorher noch nie gegeben hatte? Also konnte doch niemand sagen, was möglich war und was nicht.

Für einen Sekundenbruchteil spielte Zamorra mit dem Gedanken, Ted Ewigk hierher zu holen, denn noch immer war es sein Kristall. Doch Ted war weit weg - niemals hätte er rechtzeitig hier eintreffen können. Zamorra schalt sich einen Narren. Er hätte Ewigk in der Nähe behalten müssen, doch jetzt war es zu spät Fehlern nachzuweinen. Dalius Laertes zog Zamorra in ein Haus hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Hier drin war das Summen einigermaßen zu ertragen.

»Wenn Tan Morano den Kristall nicht mehr beherrscht, was kann dann geschehen?«

Der Uskuge hatte die exakt gleichen Gedanken wie der Franzose gehabt. Der zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, doch ich fürchte, das werden wir gleich erleben. Bist du bereit für einen Notsprung?« Dalius nickte nur. Dann blickten sich die beiden Männer erschrocken an, denn das Geräusch hatte sich dramatisch verändert. Aus dem Summen war ein Stöhnen geworden, das nun noch einmal an Lautstärke zunahm.

Zamorra riss die Tür wieder auf, stürmte nach draußen. Er hielt die Luft an, als es in exakt diesem Augenblick geschah. Wie ein wütender Vulkan, so brach die blaue Energie des Machtkristalls nun ungehemmt aus. Das Herrenhaus zerlegte es in nur einem einzigen Augenblick in seine Bestandteile. Das glich einer Implosion, denn das alte Gebäude fiel sprichwörtlich in sich zusammen wie ein Kartenhaus.

Für nur wenige Sekunden wurde so der Blick auf die römische Villa frei, doch die bösartige Energie wollte zerstören, wollte alles um sich herum vernichten und in ein einziges Inferno verwandeln.

Zamorra schrie laut auf, als das komplette Dach der Villa sich anhob und einem Sektkorken gleich hoch in die Luft geschossen wurde. Es beschrieb eine ballistische Kurve, während es wieder an Höhe verlor.

Und der Endpunkt dieser Kurve war das Dorf!

Zamorra und Laertes wechselten einen einzigen Blick, dann bereiteten sich die Männer auf das vor, was da auf sie zu kam…

***

Aidan Jarno blickte sich um.

Munia und Nalan waren in die Zentrale gekommen, auch wenn er ihnen das strikt untersagt hatte. Sie wollten in seiner Nähe sein. Was hätte er dagegen schon einwenden können? Und nun sah es ja so aus, als würde er den Kampf gegen Nerukkar gewinnen. Sollten sie ihm dabei also ruhig zusehen.

Aufmerksam beobachtete der Alpha die Bildschirme, rief immer wieder die momentanen Werte von den einzelnen Stationen ab. Alles schien normal zu sein. Auf der DYNASTIE rührte sich nichts. Vielleicht hätte ihn genau das nervös machen sollen, doch Jarno glaubte nun an seine Überlegenheit. Was konnte schon noch geschehen? Eine zweite Attacke Nazarenas? Sicher würde die kommen, doch Jarno war vorbereitet, um auch dies erfolgreich abzuwehren.

Im Grunde spürte er so etwas wie Mitleid mit Nazarena Nerukkar. Sie wusste, dass eine Niederlage gegen ihren Herausforderer einem Todesurteil gleichzusetzen war. Ihr Machtkristall musste zerstört werden - und mit ihm auch seine Trägerin. Die Gesetze der DYNASTIE waren da klar definiert und unerbittlich.

Jarno blickte zu Munia, die sich in der Nähe des Schotts aufhielt, um notfalls rasch die Zentrale verlassen zu können. Doch das würde sicher nicht nötig sein. Als die junge Frau bemerkte, wie ihr Geliebter sie anblickte, setzte sie sich mit geschmeidigen Schritten in Bewegung, kam auf ihn zu.

Was dann geschah, realisierte niemand in der Zentrale schnell genug, um noch irgendetwas dagegen unternehmen zu können. Selbst die Men in Black mit ihren überragenden Fähigkeiten hatten keine Chance. Jarno war zu weit entfernt, Nalan stand noch immer beim Ausgang.

In der Mitte zwischen dem Alpha und der schönen Argalianerin, flimmerte plötzlich die Luft, zunächst kaum erkennbar, doch dann immer intensiver werdend. Ein Körper - durchscheinend und dennoch gegenwärtig - wurde sichtbar.

Nazarena Nerukkar!

Aidan Jarno stieß einen entsetzten Schrei aus. Damit hatte er nicht gerechnet. Der Kampf der Kristalle bekam plötzlich eine neue Dimension, denn die ERHABENE hatte sich mittels ihres Dhyarras an Bord der KRIEGSGLÜCK gebracht. Sie materialisierte nicht vollständig, also hatte sie es geschafft, sich durch den Machtkristall aufzuteilen. Der Teil, der nun direkt vor Munia stand, reichte jedoch vollkommen aus, diesen Akt der Tragödie einzuläuten.

Jarno spurtete los, den Kristall auf Nerukkar gerichtet, doch er fürchtete ihn einzusetzen, denn Munia war viel zu nahe bei seinem Ziel. Aidan sah, wie Nalan sich mit lautem Gebrüll ebenfalls in Bewegung gesetzt hatte.

Sie hatten beide keine Chance, um noch eingreifen zu können.

Ein Leuchten drang aus Nerukkars Kristall - nur ganz kurz - dann löste sich das Abbild der ERHABENE wieder auf.

Am Boden lag Munia.

In ihrer Brust klaffte ein großes und hässliches Loch.

Jarno hörte sich schreien. Dann war er heran, fiel neben Munias Körper zu Boden.

Die Augen der Frau, die er so geliebt hatte, waren gebrochen.

Munia war tot.

Und mitten in der Zentrale der KRIEGSGLÜCK stand ein unförmiges Wesen, das mit lautem Wehklagen den Tod seines Geminis verkündete.

***

Das Dach der alten Villa stürzte wie ein Komet auf das Dorf.

Zamorra sah, wie Laertes schwarze Strahlen aus seinen Händen feuerte, die exakt die Brocken pulverisierten, die ihm gefährlich nahe kommen würden. Den Rest, den er nicht auch noch zerstören konnte, wehrte er mit einem nicht minder schwarzen Schutzschild ab, der aus der Magie seines Volkes bestand - oder aus der Tatsache, dass Dalius über Jahrhunderte einen Körper mit seinem Sohn geteilt hatte. Sajol hatte sich zu einem magischen Phänomen entwickelt, das von nichts und niemandem auf Dauer in seine Schranken gewiesen werden konnte.

Als Vater und Sohn schließlich getrennt wurden, weil Sajol sich für seinen ganz eigenen Weg entschieden hatte, war in Dalius einiges von dessen Kräften verblieben. Zamorra staunte nicht selten, was sein Freund so alles vollbringen konnte.

Der Meister des Übersinnlichen selbst war erfreut, dass Merlins Stern automatisch reagierte und den Schutzschirm aus grünlich wabernder Magie aufbaute, der die herabstürzenden Gesteinsbrocken locker abwehrte. Zumindest das machte das Amulett also ohne ausdrücklichen Befehl von Zamorra. Das ganze Spektakel dauerte nur kurz, und trotzdem fühlte der Professor deutlich, wie der Schutzschirm an seiner Substanz zehrte.

Was war das Amulett nun? Fluch oder Segen?

Eindeutig konnte er das nicht beantworten - noch nicht.

Zamorra blickte sich um, als das Steingewitter vorüber war. Vom Dorf war nicht sehr viel übrig geblieben, denn die wenigen Häuser, die noch bewohnbar gewesen waren, hatten allesamt ihren Teil abbekommen. Nun, vielleicht würde sich ja in naher Zukunft irgendwer einmal um diese Region kümmern, doch wenn nicht, dann würde das hier noch viele Jahre lang ein Geisterdorf bleiben.

Irgendwie schienen die Behörden auf dieser Insel sich nicht gerne mit solchen Problemen zu befassen. Ein Vorteil für Tan Morano, den man hier hatte schalten und walten lassen wie einen Großgrundbesitzer aus längst vergangenen Zeiten. Dalius Laertes trat zu dem Parapsychologen. Mit einer Bewegung wies er auf die Szenerie, die sich von hier unten aus zum größten Teil nur erahnen ließ.

»Das hat sicher niemand überlebt. Ich frage mich nur, was aus dem Machtkristall geworden ist.« Zamorra blickte konzentriert zur Anhöhe hinauf. Die Überreste der beiden Gebäude brannten lichterloh. Der Franzose war sich beinahe sicher, dass sich keine Feuerwehr blicken lassen würde. Wer hätte die auch benachrichtigen sollen? Er gab Laertes recht. Wenn Sinje-Li und Starless nicht schlau genug gewesen waren, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, dann konnten selbst sie als Vampire das nicht unbeschadet überstanden haben.

Und Morano? Zamorra war überzeugt, dass der Machtkristall ihn getötet hatte. Was da genau geschehen war, konnte er nicht einmal ahnen, doch es sah so aus, als hätte der alte Vampir mit dem Kristall experimentiert. Das hatte ja nicht gut gehen können.

Zamorra blickte Laertes ernst an.

»Wir können da jetzt nicht nach Teds Dhyarra suchen. Bis die Flammen erloschen sind und sich das alles auch noch abgekühlt hat, werden vielleicht Tage vergehen. Um solche Brände kümmert sich hier niemand.«

Der Uskuge nickte.

»Dann können wir hier nichts ausrichten, nicht wahr?«

»Außer zu verschwinden, denn wie es der Zufall will, könnte sich ja doch mal ein Gendarm oder so durchringen, um hier einmal die Lage zu peilen. Ich habe wirklich keine Lust auch noch Fragen zu beantworten, warum ein paar durchgeknallte Vampire die halbe Insel in Schutt und Asche zu legen versuchten. Lass uns verschwinden. In ein paar Tagen machen wir uns auf die Suche nach dem Kristall. Allerdings habe ich so das Gefühl, wir werden ihn nicht finden.« Als er Laertes' fragenden Blick bemerkte, hob Zamorra beide Hände. »Frag mich nicht, ist nur so ein Gefühl. Also los, machen wir uns auf den schmerzlichen Ritt.«

Einen Augenblick lang musste Dalius überlegen, was Zamorra nun wieder damit gemeint hatte, doch dann verstand er. »Tut mir leid, wenn du leiden musst, aber anders geht es ja nicht.«

Ehe der Uskuge zum Sprung ansetzte, hörte er Zamorra murmeln.

»Und das soll ich dir glauben? Nichts da!«

***

Nazarena ließ die Imagination langsam ausklingen, denn ein rascher Abbruch hätte ihr alles andere als gut getan. Da war noch immer die Schwäche in ihrem Körper, die sie an ihre bittere Niederlage gegen Starless erinnerte. Wenn das alles hier vorüber war, wenn sie den Sieg errungen hatte, dann würde sie sich intensiv um den verräterischen Vampir kümmern. Diesen Schwur erneuerte sie nahezu jeden Tag.

Ihr fiel das Schweigen in der Zentrale auf. Ein leises Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen, die Besatzung musste einen Schock erlitten haben, als sie sich scheinbar aufzulösen begonnen hatte.

Nerukkar setzte sich energisch auf. Der Kontursessel unterstützte ihre kerzengerade Haltung zusätzlich.

»Maschinen klar machen. Wir starten mit Höchstwerten. Die Koordinaten übermittele ich höchstpersönlich. Alle Stationen doppelt besetzen.« Sie spürte die fragenden Blicke, die man ihr zuwarf. Nerukkar lachte laut auf.

»Ich habe unserem kleinen Alpha dort drüben eine Lektion erteilt, die ihm schwer zu schaffen machen wird. Nun locken wir ihn exakt dort hin, wo wir ihn haben wollen.«

Sekunden lang herrschte Schweigen, doch dann wagte der Beta, der seitlich von Nerukkar saß die Frage zu stellen, die allen auf den Seelen brannte.

»Verzeiht, ERHABENE, aber verbietet das Gesetz der DYNASTIE nicht den Einsatz von Waffen, wenn dies als Kampfbedingung so ausgemacht war?«

Nazarena Nerukkar erhob sich aus dem Sessel und blieb direkt vor dem Beta stehen, dem seine Angst deutlich anzusehen war.

»Natürlich, aber ich habe ja auch nicht gesagt, dass wir unsere Waffen gegen die KRIEGSGLÜCK wenden werden, oder? Wartet einfach ab und gehorcht meinen Befehlen. Das Bewegen der Schiffe ist jedenfalls nicht verboten.«

Der Beta nickte eingeschüchtert und senkte den Kopf.

Nerukkar beobachtete mit Befriedigung, dass die Mannschaft ihrer DYNASTIE wie ein Uhrwerk funktionierte. Das Schiff nahm Beschleunigung auf. Ein Blick auf die Kontrollanzeigen und den Bildschirm zeigte der ERHABENEN, dass die KRIEGSGLÜCK nicht folgte. Noch nicht - dort drüben hatte der Alpha Jarno sicher mit anderen Dingen zu kämpfen. Nun, aufgeben würde er ganz sicher nicht. Nazarena musste ihm nur ein wenig Zeit geben, um seine Trauer in unendlichen Hass umzuwandeln. Den Grund hatte sie ihm ja geliefert.

Dann jedoch würde er ihr in die Falle laufen.

Nazarena Nerukkar war zufrieden. Alles verlief nach ihrem Plan.

***

Starless hatte alle Häuser des Dorfes durchsucht, zumindest die, die man noch betreten konnte. Es gab eine ganze Menge, die schon beim nächsten etwas kräftigeren Wind in sich zusammenstürzen würden.

Gefunden hatte er nichts.

Vielleicht hatte ihn sein Gefühl ja auch getäuscht, doch daran wollte er nicht glauben. Nein, er war sich beinahe sicher, dass zwei seiner Erzfeinde hier gewesen waren - mehr noch: Sie waren im Herrenhaus gewesen, wenn auch nur einen kurzen Augenblick lang. Zamorra und Dalius Laertes offenbar. Sie hatten sich noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht, ehe das Chaos über die Gebäude auf der Anhöhe hereingebrochen war.

Er selbst hatte in letzter Sekunde sein Heil in der Flucht gesucht. Er verstand sich selbst nicht so richtig, aber als absehbar war, dass die Katastrophe nicht mehr aufgehalten werden konnte, hatte er dennoch einen Versuch gestartet, Tan Morano aus der römischen Villa zu holen.

Er hatte es natürlich nicht geschafft, denn der blaue Nebel, den Laertes für eine Inkarnation der Dhyarra-Energie hielt, die aus dem Kristall selbst entstanden war, hatte ihn zurückgeworfen. Um ein Haar wäre er Opfer der gewaltigen magischen Entladung geworden, die beide Häuser regelrecht geschreddert hatte. Das Dach der alten Villa hatte sich in ein Geschoss verwandelt, das hier im Dorf für Verwüstung gesorgt hatte.

Kein Stein blieb auf dem anderen. Morano, was hast du nur getan?

Die Frage stellte Starless sich schon die ganze Zeit über.

Hatte sich der Machtkristall von selbst gegen Morano gerichtet?

Daran wollte Starless nicht glauben. Das hätte der Dhyarra schon lange vorher tun können. Es musste also eine Erklärung für dies alles geben, auf die Starless nur nicht kam.

Sinje-Li materialisierte sich direkt neben ihm. Sie hatte sich früher als Starless aus dem Staub gemacht, denn Tan Morano spielte für die Raubvampirin nur die eine Rolle - sie war Söldnerin, er ihr Kriegsherr. Wenn der Krieg dann verloren schien, dann verschwanden Söldner wie vom Erdboden verschluckt. Starless erkannte das Flackern in den Augen der schönen Vampirin.

Sie hat Durst.

Offenbar hatte sie sich in der näheren Umgebung nach einem Opfer umgesehen, doch ohne fündig zu werden.

»Lass uns von hier verschwinden. Oder willst du hier Ehrenwache für den König der Vampire halten?« Die Ironie in ihren Worten war nicht zu überhören.

Starless ließ sich Zeit mit der Antwort.

»Nein, sicher nicht, aber wir sollten schon noch einmal zur Anhöhe, denn ich will mich davon überzeugen, dass tatsächlich nichts übrig geblieben ist.«

Sinje-Li lächelte. »Du denkst an den Kristall, nicht wahr? Nein, den hat es auch ganz sicher zerrissen.«

Starless war nicht sicher, denn man sagte den Dhyarra-Kristallen eine nahezu vollständige Unzerstörbarkeit nach. Andererseits hatte Starless gesehen, wie die Magie des Machtkristalls unkontrolliert entwichen war - oder es hatte doch zumindest so ausgesehen. Nein, er wollte sicher sein.

»Kommst du mit mir? Oder ist für dich hier alles beendet?«

Sinje-Li grinste schief. »Ich diene dem, der mich bezahlen kann. Dazu dürfte Morano ja nun nicht mehr in der Lage sein, vermute ich. Aber gut, ich komme mit dir, denn so etwas wie einen endgültigen Abschluss hätte ich auch gerne für mich.«

»Und die Hitze?« Sinje-Li warf einen skeptischen Blick zur Anhöhe.

»Die Flammen sind niedergebrannt. Außerdem - lässt du dich von ein wenig Hitze abhalten?«

Sinje-Li setzte ein beleidigtes Gesicht auf. »Nein, ich bin doch kein Mensch. Also los.«

***

Die Vampire umgingen geschickt die letzten Brandnester. Das Feuer hatte fette Ernte gehalten, doch es hatte gierig gefressen und viel zu schnell. Jetzt konnte es kein Futter mehr finden und musste sterben.

Das Herrenhaus war tatsächlich in sich zusammengefallen, als hätte ihm eine Riesenhand den Untergrund weggezogen. Ähnliches hatte Starless schon gesehen, doch das war Jahrhunderte her. Von der Villa, die einst in den Katakomben der Ewigen Stadt Rom gestanden hatte, war nicht viel mehr geblieben.

Doch dann stockte Starless.

Mitten in den verkohlten Trümmern standen Mauerreste, mannshoch und so perfekt von Feuer und Zerstörung verschont, wie es eigentlich niemals hätte sein dürfen. Vier Mauern, die ein Zimmer einrahmten. Sinje-Li fasste Starless beim Arm.

»Das kann nicht sein. Weißt du, um welchen Raum es sich handelt? Sag mir, dass ich mich da irre, ja?«

Starless schwieg, denn was hätte er anders als eine Bestätigung für Sinje-Lis Verdacht äußern können. Natürlich irrte sie sich nicht. Dort lag das Zimmer, in dem Tan Morano sich stets aufgehalten hatte, wenn er in der Villa war.

Das Zimmer mit dem Spiegel.

Starless gab sich selbst einen Ruck. Sinje-Li folgte ihm mit zwei Schritten Abstand.

Nichts war von dem Ambiente geblieben, das dieses Zimmer ausgemacht hatte. Nichts - außer dem Spiegel, der mitten zwischen den Trümmern auf dem Boden lag. Er war absolut unbeschädigt, hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen.

Starless zögerte, doch dann griff er zu, hob den Spiegel vom Boden hoch. Er hatte Mühe damit, denn das Utensil besaß ein enormes Gewicht und war von einem dicken Silberrahmen umfasst. Doch dann hatte er dennoch Erfolg. Vorsichtig lehnte er den Spiegel gegen eine der Mauern.

Lange Minuten geschah nichts, doch dann schienen Schatten über die Spiegelfläche zu huschen. Zunächst waren sie nur flüchtig, wurden nur langsam definierter und nahmen schließlich eine Form an.

Sinje-Li zuckte zurück, denn sie sah, wie aus den Schatten ein Gesicht wurde, das schließlich das Zentrum des Spiegels ausfüllte. Selbst Starless fand keine Worte, sondern stand nur sprachlos da.

Schließlich war es das Gesicht im Spiegel, das dieses Schweigen brach.

»Ich habe schon auf euch gewartet. Tretet zu Seite, denn ich komme nun zu euch.«

Zum ersten Mal in ihrem Leben war Sinje-Li froh, dass sie sich hinter dem Rücken eines Mannes verstecken konnte - und sicher würde das so schnell auch nicht mehr vorkommen.

Dann wurde aus dem Gesicht eine ganze Gestalt.

Als wäre es die normalste Sache der Welt entstieg sie der Spiegelfläche.

Einfach so.

***

Aidan Jarno hatte alles versucht, um Nalan dazu zu bewegen, mit ihm zurück in die Zentrale der KRIEGSGLÜCK zu kommen. Vergeblich, denn der Argalianer ließ sich durch nichts dazu bringen den Leichnam seiner Gemini hier alleine zu lassen.

Sie hatten Munia in Jarnos Kabine gebracht und auf sein Lager gebettet.

In Jarno breitete sich eine eisige Kälte aus, wie der Alpha sie noch niemals zuvor erlebt hatte. Dort lag sein Leben, mit einem Loch in der Brust. Nazarena Nerukkar hatte Aidan gezeigt, mit welchen Mitteln man kämpfen musste, wenn man ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN werden wollte. Dazu wäre er niemals fähig gewesen.

Nerukkar wusste nur zu genau, wo sie ihn hatte treffen müssen. Wie kalt war diese Frau? Aber hatte sie ihm das nicht schon Stunden zuvor bewiesen, als sie ihm den Film vom Massaker auf Argali zugespielt hatte?

Warum hatte Aidan nicht darauf bestanden, dass Munia und Nalan das Schiff rechtzeitig verlassen hatten? Die Fragen rasten durch seinen Kopf, doch es gab darauf jetzt keine Antworten mehr.

Es war zu spät dazu.

Es war nur die brutale Realität, die ihm geblieben war.

ERHABENER der DYNASTIE - er hatte das nie angestrebt. Vielleicht hätte er doch mit Munia zusammen fliehen sollen? Noch eine Frage, die er ganz einfach nicht mehr ertrug. Er beugte sich zu Munia, deren Gesicht so friedlich schien.

Mit einem harten Ruck richtete er sich wieder auf.

Keine Tränen mehr - keine Zeit dazu.

Er hatte sein Ziel geändert. Für ihn galt nur noch Nazarena Nerukkars Tod, sonst nichts mehr.

Aus dem Lautsprecher drang die kühle Stimme eines Man in Black.

»Alpha, die DYNASTIE hat Fahrt aufgenommen, was sollen wir tun?«

Aidan Jarno erkannte seine eigene Stimme nicht mehr, als er klare Anweisungen gab.

»Fahrt aufnehmen, wir folgen der DYNASTIE. Beim geringsten Anzeichen, dass man uns beschießen will - Feuer aus allen Rohren. Ab jetzt gilt nicht mehr das Gesetz der DYNASTIE. Ab jetzt gibt es an Bord nur mein Gesetz.« Er unterbrach die Verbindung.

Langsam wandte Jarno sich zur Tür.

»Aidan?«

Der Alpha drehte sich zu Nalan um, der nun den Kopf hob und ihn aus seinen winzigen Augen ansah.

»Ich will dabei sein, wenn du sie tötest. Versprich mir das.«

Aidan Jarno nickte unendlich langsam.

»Ich verspreche es dir, Nalan. Du wirst dabei sein.«

Dann verließ er den Raum und ließ sein altes Leben hinter sich zurück.

***

Und wieder saß Professor Zamorra in der Küche von Château Montagne.

Erneut war der Versuch fehlgeschlagen, sich ein paar ruhige Stunden im großen Wohnbereich zu machen. Er verstand zwar nicht den Grund, warum er diesen weitläufigen Bereich seit einiger Zeit mied, aber er musste das wohl akzeptieren. Kurz überlegte er, ob das die ersten Anzeichen einer Phobie sein konnten - etwa der Agoraphobie, der Angst vor großen Plätzen oder Hallen, doch das verwarf er gleich wieder.

Nein, es war ganz sicher das Fehlen einer bestimmten Person, die ganz einfach zu diesem Ort, diesem Raum gehörte. Wie oft hatte er mit Nicole Duval vor dem offenen Kamin gelegen? Und nun wirkte dieser Kamin für ihn nur wie ein simples Loch in der Wand - mehr konnte er dem nicht mehr abgewinnen.

Erneut stand auch ein gefülltes Glas vor ihm auf dem Küchentisch.

Seine Wahl war in diesem Fall nicht auf Rotwein gefallen, sondern auf einen ordentlichen Single Malt. Es kam nur alle Jubeljahre vor, dass Zamorra sich mit Whiskey befasste, aber heute war ihm einfach danach.

Tan Morano existierte also nicht mehr. Morgen oder übermorgen wollten Laertes und er auf Spurensuche in den Trümmern auf Korsika gehen. Ein großes Problem hatte sich von selbst gelöst. Oder? Irgendwie gab es da einen merkwürdigen Beigeschmack, der Zamorra überhaupt nicht gefiel.

Und am kommenden Tag würde Artimus van Zant auf seine zeitlich unbestimmte Reise gehen.

Nichts blieb, wie es einmal war.

Und Nicole? Er nippte an dem Glas, ließ einen größeren Schluck folgen.

Er wusste keine Antworten zu geben. Schon lange nicht mehr.

Zamorra schrak auf, als sich urplötzlich eine Gestalt vor ihm manifestierte. Erneut war es Dalius Laertes, der Zamorra mit einem seltsamen Blick bedachte.

»Ich muss dich wirklich nicht lange suchen - der Küchentisch, ein halbwegs volles Glas und hinter all dem ein reichlich deprimierter Professor.«

So langsam hatte Zamorra das Gefühl, dass Laertes einen ganz merkwürdigen Humor entwickelte.

»Was ist los, mein Freund, hast du keine Heimat mehr - oder möchtest du vielleicht ins Château ziehen?«

Laertes tat, als hätte er das überhaupt nicht gehört.

»Ich habe mit einem meiner Informanten gesprochen.« Woher der Uskuge auf der Erde seine sogenannten Informanten hatte, um welche Personen es sich da handeln mochte, war Zamorra schon immer ein Rätsel gewesen. Doch er fragte nicht nach. Eine ehrliche Antwort konnte man auf solche Fragen ja nie erwarten.

»Und? Welche Katastrophen kommen jetzt wieder auf uns zu?«

Laertes setzte sich Zamorra direkt gegenüber.

»Bei der DYNASTIE DER EWIGEN bahnt sich ein Wandel an. Ein Alpha hat seinen Dhyarra aufgestockt. Angeblich läuft der Kampf der Kristalle bereits. Das kann für Ted Ewigk ganz neue Perspektiven ergeben, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Ja, das stimmte, doch die Frage war, ob die positiver oder negativer Natur sein konnten. Nazarena Nerukkar war ein einigermaßen berechenbarer Faktor. Sie war eiskalt und knallhart, doch was konnte passieren, wenn dieser Alpha einer der Hardliner war, die nach wie vor auf der Zerstörung der Erde beharrten?

Viele waren darunter, die es nicht verwinden konnten, dass von Gaia aus die Vernichtung zweier Sternenschiffe ausgegangen war. Zwei Invasionen waren so gescheitert, was die DYNASTIE ganz einfach nicht vergaß.

Zamorra blickte Laertes an und genehmigte sich einen Schluck.

»Beinahe hoffe ich, dass Nerukkar diesen Kampf gewinnen wird. Bei ihr wissen wir zumindest, woran wir sind.« Zamorra hob das Glas leicht an. »Wie wäre es - auch einen Schluck?«

Dalius Laertes erhob sich.

»Ich trinke keinen Alkohol - und du solltest das auch besser bleiben lassen, Zamorra.«

Im gleichen Moment noch verschwand er.

Zamorra starrte auf das Glas. Es war noch halb voll oder eben halb leer, ganz wie man es eben betrachtete.

Er goss den Rest in den Spülstein und verkroch sich in seinem Bett.

Erstaunlicherweise schlief er tief und fest.

ENDE des ersten Teils
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